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Kurzbeschreibung
Irgendwie kann Kiloran Lacey, junge Managerin eines Familienbetriebs, ihre Gefühle nicht richtig einordnen. Obwohl sie den arroganten Finanzexperten Adam Black eigentlich unsympathisch findet, zieht er sie erotisch stark an. Ihre heftigen Auseinandersetzungen scheinen einfach nichts daran zu ändern, dass sie einander heiß begehren. Sex ja - Bindung nein! Adam macht überhaupt keinen Hehl daraus, dass für ihn Heiraten überhaupt nicht in Frage kommt. Und Kiloran weiß genau, was sie nicht will: ein Abenteuer. Ein Happy End scheint nicht in Sicht - traurig zieht sich Kiloran auf den Familienlandsitz in Südengland zurück. Schon wenige Tage später bekommt sie unerwarteten Besuch ... 
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1. KAPITEL

Adam Blacks graue Augen glänzten hell wie das Meer, wenn im Winter die Sonne darauf schien. „Weshalb haben Sie mich herbestellt, Vaughn?“ fragte er sanft.

Der Alte im Rollstuhl blickte zu dem großen, dunkelhaarigen Mann auf, der den Raum beherrschte. „Ich hasse es, jemanden um einen Gefallen bitten zu müssen“, antwortete er schroff. „Sogar wenn es sich um dich handelt.“

„Dann sind wir quitt. Ich hasse es, anderen einen Gefallen zu erweisen.“ Adams harte Miene wurde etwas weicher. Er musste zugeben, dass Vaughn einen unbeugsamen Charakter besaß. Darin waren sie sich ähnlich. „Trotzdem mache ich in Ihrem Fall eine Ausnahme. Worum geht’s denn?“

Der alte Mann schwieg. „Erinnerst du dich an meine Enkelin Kiloran?“ fragte er dann. „Sie leitet Lacey’s. In letzter Zeit hat es Probleme gegeben. Große Probleme sogar.“

Kiloran? Adam überlegte. Ah, jetzt erinnerte er sich. Er sah ein Mädchen mit Zöpfen und grünen Augen vor sich. Trotz ihrer fleckigen Jeans und der Zöpfe war sie eine kleine Prinzessin gewesen. Denn die Laceys hatten zu den Reichen gehört, während er arm gewesen war.

„Ja, ich kann mich undeutlich an sie erinnern. Damals war sie noch ein Kind. Neun Jahre alt vielleicht. Oder zehn.“

„Dann ist es sehr lange her. Sie ist kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau von sechsundzwanzig.“

Vaughn wirkte jetzt sentimental. „Ihre Mutter erinnerst du bestimmt. Jeder weiß, wer Eleanor ist.“

Als der Alte diesen Namen nannte, fiel Adam ein längst vergessenes Erlebnis wieder ein. Er hatte es, wie so vieles, all die Jahre verdrängt. Vaughns Worte erwiesen sich als der Schlüssel zu seinem Innern.

„Ja, an Eleanor kann ich mich gut erinnern“, sagte Adam nachdenklich.

Er war damals achtzehn gewesen. Groß, schlank, muskulös und sonnengebräunt. Der Sommer war heiß gewesen. Eigentlich zu heiß, um den ganzen Tag lang schwere Kisten auf Laster zu laden. Aber das war damals sein Job gewesen. Mit Hilfe dieses Jobs hatte er das schlimmste Tief überwunden, das er je hatte durchstehen müssen. Es schien ihm eine halbe Ewigkeit her zu sein!

Eleanor musste damals etwa vierzig gewesen sein. Oder etwas älter? Vielleicht auch jünger? Schwer zu sagen bei Frauen in dem Alter. Eins war sie jedoch ganz sicher gewesen: eine Frau, nach der sich die Männer umdrehten.

Ging Eleanor vorbei, legten die Männer im Lagerhaus eine Pause ein und blickten ihr lüstern nach. Sie kam oft wie zufällig in der Fabrik vorbei, nur mit engen Jeansshorts und einem noch engeren T-Shirt bekleidet, das über ihren Brüsten spannte. Die schöne Witwe, die man auch die Schwarze Witwe hätte nennen können, wenn ihr Haar nicht blond gewesen wäre.

Adam hörte sich schweigend an, was die Arbeiter über sie redeten: Eleanor spielte gern mit den Männern. Sie anzusehen war erlaubt, mehr nicht. Hände weg von Eleanor! Ihre soziale Stellung schützte sie. Sie war die Tochter des Chefs.

Eleanor wusste um die Macht ihrer Sexualität. Ihre starke, unverkennbar erotische Ausstrahlung war in jenen heißen Sommernächten sicher der Stoff für viele sexuelle Fantasien.

Nur er träumte nicht von ihr.

Irgendetwas an ihr stieß ihn ab. Er wich ihren verführerischen Blicken aus. Vielleicht erinnerte sie ihn zu stark an das, was er zu Hause erlebt hatte.

Ihr war er sofort aufgefallen. Weil er anders war als die anderen. Intelligenter, kräftiger, größer und durchtrainierter. Außerdem sah er besser aus als die fest angestellten Lagerarbeiter, und er blickte ihr nicht nach. Manche Frauen liebten eben gerade die Herausforderung.

Eleanor hatte gewartet, bis sein Vertrag bei Lacey’s beinah abgelaufen war. Erst eine Woche vor seinem letzten Arbeitstag machte sie sich an ihn heran. Vermutlich wollte sie das Risiko vermeiden, sich zu langweilen oder ihren Vater zu verärgern. Denn Vaughn achtete strikt darauf, dass alle die Regeln einhielten. Abgesehen davon, dass er zu jung für sie war, war Adam als mittelloser Spross einer Familie aus dem Armenviertel in keiner Hinsicht etwas für Vaughns Tochter.

Doch Eleanor hatte ihre eigenen Vorstellungen.

An einem sehr heißen Sommertag, als der Boden unter den Füßen brannte, brachte sie ihm eine Flasche Bier mit. Es war das erste Mal, dass er Alkohol trank. Aber der Tag war zu heiß, das kühle Nass zu verlockend, und als er es getrunken hatte, fühlte er sich kühner als vorher. Trotzdem wahrte er Abstand. Eleanor saß in der Scheune im Heu und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen.

„Komm her zu mir“, forderte sie ihn auf.

„Mir gefällt es hier“, antwortete er.

Sie war es gewohnt, ihren Kopf durchzusetzen, und so ignorierte sie seine Worte. Denn sie wusste genau, was sie wollte: ihn.

An diesem Tag trug sie eine kurze geblümte Bluse. Als sie die Knöpfe einen nach dem anderen aufzuknöpfen begann, stand Adam wie erstarrt vor ihr.

Vielleicht hätte kein anderer Mann auf der Welt ihr großzügiges Angebot ausgeschlagen, aber er war eben nicht wie die anderen. Er hatte erlebt, wohin Charakterschwäche und Exzesse führen konnten.

Weder Eleanor noch er sprachen auch nur ein Wort. Er nahm einfach sein Jeanshemd, bedankte sich für das Bier und schlenderte zurück nach draußen, wo die Sonne erbarmungslos brannte. Eleanors frustrierten Blick hatte er nicht gesehen, nur gespürt. Es war das erste Mal, dass ihm so etwas passiert war, aber nicht das letzte.

Jetzt sah er Vaughn kühl an. „Ja, ich erinnere mich an deine Tochter. Wie ist es ihr denn seither ergangen?“

Vaughn lachte. „Sie hat genau das getan, was sie wollte: einen Millionär geheiratet. Mit dem ist sie nach Australien ausgewandert.“ Er zuckte die Schultern. „Sie wünschte sich ein besseres Leben.“

„Und Kiloran ist hier geblieben?“

Vaughn nickte. „Erst ging sie mit ihrer Mutter nach Australien, aber sie war schon bald wieder zurück. Das hier fehlte ihr.“ Er blickte sich stolz um. „Sie hängt ebenso sehr daran wie ich. Ein Haus zu lieben und eine Firma zu führen sind allerdings zwei verschiedene Dinge. Ich war dumm genug, zu glauben, dass sie die Geschäftsleitung ohne weiteres übernehmen könnte, weil sie etwas Erfahrung in dem Beruf gesammelt hatte. Leider hat es für so ein großes Projekt nicht gereicht.“ Er schüttelte den Kopf. „Sie hat mich um den Finger gewickelt! So, wie sie es noch mit jedem Mann geschafft hat. Denn Kiloran weiß immer alles besser.“

Adam verkniff es sich, das Offensichtliche auszusprechen. Sie hatte sich geirrt, was die Firma ihres Großvaters anging.

„Du hast doch gesagt, dass du im Moment eine Pause zwischen zwei Jobs machst“, sagte Vaughn unwirsch. „Theoretisch hast du also Zeit.“

„Hm.“ Adam sah aus dem Fenster auf den Garten, der wie ein Park angelegt war und sich bis zum Horizont erstreckte. Als Kind waren ihm das Herrenhaus und der Besitz der Laceys wie eine andere Welt erschienen. Eine Welt, die ihm verschlossen geblieben war. Inzwischen gehörte er allerdings selbst dazu.

Seit er damals den Sommerjob bei Lacey’s gehabt hatte, war er nicht mehr hier gewesen. Weder im Herrenhaus noch in dem einfachen Reihenhaus, in dem er aufgewachsen war. Nun wollte es das Schicksal, dass sich die beiden Welten berührten. Ob es ein Fehler gewesen war zurückzukommen?

„Ja, das stimmt“, bestätigte Adam. „Mein neuer Job beginnt erst im nächsten Monat.“

Vaughn straffte sich. „Ich möchte, dass du Lacey’s wieder zu dem machst, was es einmal war, Adam. Wenn es überhaupt jemand schaffen kann, dann du. Wenn ich sterbe, sollen mein guter Ruf und die Firma weiter bestehen. Um Kilorans willen. Wirst du das für mich tun?“

Adam runzelte die Stirn. „Was wird Kiloran davon halten? Wenn sie im Moment die Geschäfte führt, wird sie sich kaum etwas von mir sagen lassen. Oder willst du sie aus dem Weg haben? Hast du vor, sie hinauszuwerfen?“

Vaughn lachte. „Kiloran hinauswerfen? Eher würde ich den Teufel selbst einstellen, als ein solches Risiko einzugehen!“

„Wenn die Dinge so schlecht stehen, wie du annimmst, und du Resultate sehen willst, muss ich aber hart durchgreifen.“

Der Alte lächelte. „Sei so hart, wie du willst! Vielleicht habe ich Kiloran in der Vergangenheit zu viel durchgehen lassen. Zeig ihr, wer das Sagen hat, Adam. Das braucht sie. Sie ist ein eigenwilliges kleines Ding.“

Adam überdachte schweigend, was der Alte offenbar von ihm erwartete. Er wusste, dass ihm, Adam, was Durchsetzungsfähigkeit anging, niemand das Wasser reichen konnte. Wollte Vaughn ihn benutzen, um seine Enkelin aus ihrer Machtposition zu verdrängen? Hatte er sich an ihn gewandt, damit er ihm diesen unangenehmen Job abnahm?

Aber dann verdrängte Adam den Gedanken. Persönliches, Intrigen und Hintergedanken spielten keine Rolle. Es gab immer Fakten, und an die würde er sich halten. Egal, ob Kiloran eine Kopie ihrer Mutter war und ihren Sex-Appeal nutzte, um sich durchzusetzen. Ebenso wie ihre Mutter würde sie bald herausfinden, dass er nicht zu den Männern gehörte, die sie um den Finger wickeln konnte. Von nun an würde er entscheiden, was zu tun war. Passte es ihr nicht, hatte sie eben Pech gehabt.

Vaughn nickte zufrieden und drückte auf die Klingel an der Seite seines Rollstuhls. Kurz darauf erschien eine Frau mittleren Alters, ein Tablett mit zwei Gläsern und einer Flasche Champagner in den Händen.

„Ah, Miriam! Schenk doch bitte Mr. Black ein!“ sagte Vaughn.

Adam amüsierte sich insgeheim. Also hatte der Alte fest damit gerechnet, dass er ihm den Gefallen tun würde! Warum auch nicht? Schließlich hatte Vaughn Lacey ihm damals auch aus der Patsche geholfen, als er in Schwierigkeiten gewesen war. Er beobachtete, wie Miriam geschickt die Flasche öffnete. Sie trug ein schwarzes Kleid mit weißem Kragen, offenbar eine Art Uniform. Wie altmodisch! Seit Jahren hatte er keine Dienstboten in Uniform mehr gesehen. Allerdings hatte er ja auch in Amerika gelebt, wo auf Klassenunterschiede nicht so viel Wert gelegt wurde wie in England.

Dann fiel ihm ein Stich von Augustus John auf, der an der Wand gegenüber hing und sicher zwei Millionen Pfund wert war. Er fragte sich, inwieweit die Familie Lacey vom Erfolg der Vergangenheit zehrte. Ob sich Vaughn und seine Enkelin wohl anpassen konnten, wenn sich herausstellte, dass sie sich würden einschränken müssen?

Dies war jedoch nicht der passende Moment für solche Fragen. Adam nahm Miriam die Drinks ab. Sobald sie den Raum verlassen hatte, reichte er dem alten Herrn ein Glas und stieß mit ihm an.

„Auf den Erfolg von Lacey’s“, sagte er und fragte sich, worauf, zum Teufel, er sich eingelassen hatte.

Vaughn lächelte angespannt. „Ich lasse Kiloran holen.“
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Kiloran strich nervös ihr Kleid über den Hüften glatt. Der Flur, der zum Vorstandszimmer führte, schien unendlich lang. Dabei ging sie hier jeden Tag mehrmals entlang. Weshalb also plötzlich die Unsicherheit?

Ihr Großvater hatte sie angerufen und zu sich bestellt. Unverzüglich. Es hatte sich mehr nach einem Befehl als nach einer Bitte angehört, und er hatte angespannt und kurz angebunden geklungen. Ganz anders, als sie es von ihm gewohnt war.

Wollte er ihr mitteilen, dass sie als Geschäftsführerin versagt hatte? Dass sie die Gläubiger informieren sollte, weil sie die Firma und alles, was daran hing, aufgeben mussten?

Kiloran spürte, wie ihre Hände feucht wurden, als sie die Tür zum Vorstandszimmer aufstieß. Dann sah sie, dass ihr Großvater nicht allein war, und das brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Der Mann, der neben ihrem Großvater stand, taxierte sie ungeniert von Kopf bis Fuß. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu und sah schnell wieder weg. Er gehörte zu jenen Männern, bei deren Anblick einer Frau der Atem stockte. Doch seine Miene verhieß nichts Gutes.

Kiloran wandte sich an den alten Mann im Rollstuhl. „Du wolltest mich sprechen, Großvater?“

„Ah, Kiloran“, sagte er leise. „Dies ist Adam. Adam Black. Erinnerst du dich an ihn?“

Sie überlegte einen Moment. Adam. Adam Black?

Natürlich erinnerte sie sich an ihn!

Sicher, sie war damals noch jung gewesen. Doch manche Männer hinterließen einen unauslöschlichen Eindruck, und sie war in einem Alter gewesen, in dem man für Eindrücke besonders empfänglich war. In dem Alter, in dem man Geschichten von tapferen Rittern las, die unglückliche Heldinnen in Not retteten und sie einem nicht näher genannten, aber sicher angenehmen Schicksal zuführten.

Adam Black hätte die perfekte Besetzung für so eine Rolle abgegeben, und sie war nicht die Einzige gewesen, die das gedacht hatte. Immer wieder hatten kleine Grüppchen von Arbeiterinnen eine Ausrede gefunden, um zur Laderampe der Firma zu gehen und einen Blick auf den kräftigen jungen Mann zu werfen, der anscheinend mühelos schwere Seifenkartons in die Lastwagen lud. Hatte nicht sogar ihre Mutter Bemerkungen darüber fallen lassen, was für ein gut aussehender Junge dort arbeitete?

Deshalb konnte Kiloran sich sehr gut an Adam Black erinnern. Sie wandte sich um und betrachtete ihn.

Obwohl die Zeit nicht spurlos an ihm vorübergegangen war, sah er sogar noch besser aus als damals. Er war schlank, durchtrainiert und leicht gebräunt. Sein Haar war immer noch pechschwarz und so dicht wie eh und je. Nur die Schläfen zierten erste silbergraue Strähnen. Die grauen Augen blickten wachsam. Er wirkte nicht unfreundlich, aber auch nicht gerade wohlwollend. Und er trug einen tadellosen schwarzen Anzug, als wäre er aus beruflichen Gründen gekommen.

Kiloran erinnerte sich an einen jungen Mann mit nacktem, sonnengebräuntem Oberkörper, der ausgeblichene Jeans trug. Es fiel ihr schwer, ihn mit dem Mann in Verbindung zu bringen, der jetzt vor ihr stand und wie ein erfolgreicher Geschäftsmann wirkte.

Was, in aller Welt, wollte er hier?

Plötzlich wusste sie, warum der Name Adam Black ihr so bekannt vorkam. Nicht nur, weil dieser Mann einen Sommer lang harte körperliche Arbeit für ihren Großvater verrichtet hatte.

Adam Black, der Adam Black, befand sich hier in ihrem Vorstandszimmer? Der Mann, der in den Wirtschaftsmagazinen „Der Hai“ genannt wurde, weil er so kühl und unnachgiebig war? Jetzt war sie noch erstaunter als zuvor. Und verwirrt. Wie jeder, der etwas mit Wirtschaft zu tun hatte, hatte sie Berichte über Adam Black gelesen. Sein Name wurde immer mal wieder im Zusammenhang mit Fusionen oder bei Firmenübernahmen erwähnt. Auch in den Klatschspalten tauchte er regelmäßig auf. Da er sehr fotogen war, liebten ihn die Pressefotografen ebenso sehr wie die Frauen. Durfte man den Boulevardblättern glauben, so hatte er schon viele Frauen geliebt und wieder verlassen. Oder vielleicht nicht unbedingt geliebt. Verlassen schon eher.

Warum also war dieser Mann hier? Kiloran sah ihn verwirrt an.

„Du erinnerst dich?“ fragte Vaughn. „Meine Enkelin Kiloran.“

Adam nickte ihr kurz zu. „Es ist schon lange her.“

Sehr lange, dachte er. Die Frau, die ihm jetzt gegenüberstand, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem Mädchen mit den Zöpfen. Sie trug ein Kleid, das ebenso dunkelgrün war wie ihre Augen, und ihre langen Beine zeichneten sich durch den dünnen Stoff ab. Aber selbst so großartige Beine konnten nicht von ihren vollen Brüsten ablenken.

Sie trug das blonde Haar in einem festen Knoten im Nacken. Es war das Haar ihrer Mutter. Auch die Augen waren die gleichen. Jedenfalls hatten sie dieselbe Farbe. Damit hörte die Familienähnlichkeit jedoch auf. Denn Kiloran sah ihn nicht verführerisch und anzüglich an wie ihre Mutter damals, sondern erwiderte seinen Blick kühl und abschätzend. Das war allerdings nur ein erster Eindruck. Frauen trugen so viele Masken. Wer konnte schon sagen, was für eine Frau Kiloran Lacey tatsächlich war?

Aber zumindest äußerlich wirkte sie perfekt.

Ihre Haut war zart und makellos und bildete einen lebhaften Kontrast zu den grünen Augen. Die vollen Lippen luden zum Küssen ein. Ja, Kiloran Lacey war eine Frau, deren Schönheit in einem früheren Jahrhundert Scharen von Malern anzogen hätte.

Sie blickte ihn abwartend und ein wenig ablehnend an, ganz so, als hätte er kein Recht, hier zu sein. Adam fand ihren leichten Schmollmund sehr anziehend, und ihre Haltung weckte sein Interesse. Lag es daran, dass Kiloran nicht lächelte? Die meisten Frauen versuchten sofort, mit ihm zu flirten. Diesmal war es anders.

„Guten Tag“, grüßte er.

„Würde wohl jemand so gut sein, mir zu erklären, was hier vorgeht?“ fragte Kiloran gelassen. „Ich verstehe nicht ganz, warum Sie gekommen sind, Mr. Black.“ Sie lächelte höflich.

„Nennen Sie mich doch Adam.“ Er erwiderte das Lächeln. „Bitte.“

Seine überlegene Haltung und die arrogante Selbstsicherheit brachten Kiloran langsam, aber sicher auf die Palme. Wie konnte er es wagen, aufzutreten, als hätte er jedes Recht, den Ton anzugeben und so zu tun, als wäre sie überflüssig! Sie hätte ihn gern wesentlich unhöflicher angeredet als mit dem Vornamen!

Doch sie atmete tief durch und sagte kühl: „Guten Tag, Adam. Was für eine Überraschung!“

„Ich habe Adam gebeten, den vollen Umfang der Unterschlagung festzustellen“, verkündete ihr Großvater.

Unterschlagung. So ein schreckliches Wort. Dass es die Wahrheit war, machte es nicht leichter. Es hatte nur eines redegewandten Buchhalters bedurft, der ihr einen Haufen überzeugender Lügen auftischte, um sie hereinzulegen.

„Du weißt, dass ich bereits daran arbeite!“ protestierte Kiloran.

„Ja, aber Sie sind persönlich in die Sache verstrickt“, erklärte Adam. „Deshalb ist es leider nicht ganz so einfach.“

Ungläubig sah sie ihn an. „Wollen Sie damit andeuten, ich hätte meine eigene Firma bestohlen?“

„Nein, natürlich nicht“, antwortete er höflich. „Aber im Gegensatz zu mir wären Sie nicht imstande, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen und dabei unvoreingenommen zu bleiben.“

„Ich fürchte, da unterschätzen Sie mich!“ erwiderte sie hitzig.

Sein Blick sagte ihr deutlich, dass Adam anderer Meinung war.

„Am besten lasse ich euch beide jetzt allein.“ Ihr Großvater steuerte mit seinem Rollstuhl zur Tür.

Kiloran nahm kaum Notiz davon, dass er den Raum verließ. Sie war aufgebracht wie selten zuvor. Vor lauter Ärger atmete sie so heftig, als wäre sie gerannt. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre Brüste unter dem dünnen Kleid.

Adam wünschte, er würde eine höhere Stellung bekleiden als sie. Dann hätte er ihr befehlen können, eine Jacke überzuziehen. Doch mit welcher Begründung? Weil ihn der Anblick ihrer Brüste zu sehr ablenkte? Weil ihr Haar zu blond und ihre Lippen zu einladend waren? Weil ihre helle Haut zu schade war, um sie mit etwas anderem als den Lippen eines Mannes zu bedecken?

Stattdessen lächelte er kühl. Dieses Lächeln wäre jedem, der ihn kannte, eine Warnung gewesen. „Ihr Großvater hat mich gebeten, die finanzielle Situation der Firma zu überprüfen“, sagte er unverblümt. „Ich habe mir die Zahlen schon einmal angesehen.“

Kiloran betrachtete ihn schweigend. „Und?“

Sein Blick war kalt. „Ich vermute, dass es noch schlimmer um die Firma bestellt ist, als ich zunächst gedacht hatte.“ Adam machte eine Pause, damit sie den Ernst der Lage erkannte. Doch dann fiel ihm ein, wie freundlich Vaughn zu ihm gewesen war. Schließlich war diese junge Frau Vaughns Enkelin. Also rang er sich ein Lächeln ab. „Ich fürchte, wir müssen hier einiges ändern.“ Wieder herrschte Schweigen, bevor er zum letzten, entscheidenden Schlag ausholte. „Wenn kein Wunder geschieht, werden Sie Konkurs anmelden müssen, Kiloran!“
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Wenn kein Wunder geschieht, werden Sie Konkurs anmelden müssen, Kiloran!

Adam Black betrachtete sie kühl und herausfordernd. Kiloran hielt seinem Blick stand, aber es fiel ihr schwer, sich nicht von seinem guten Aussehen ablenken zu lassen.

„Übertreiben Sie da nicht ein wenig?“ erwiderte sie ungerührt.

Ihr überheblicher Gesichtsausdruck ärgerte ihn. Doch Adam ließ es sich nicht anmerken und nahm einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche. „Nehmen Sie Platz, Kiloran!“ Sein Tonfall ließ ihr keine Wahl.

„Danke.“ Unverschämter Kerl! Er brachte es fertig, dass sie sich in ihrem eigenen Vorstandszimmer wie eine Fremde fühlte.

Adam setzte sich neben sie. „Sie meinen also, dass ich übertreibe? Haben Sie diese Akten denn nicht durchgesehen?“

„Natürlich habe ich das getan!“

„Wie können Sie dann bezweifeln, dass die Dinge sehr schlecht stehen?“

„Halten Sie mich für so dumm?“

Er lächelte sarkastisch. „Darf ich Ihnen einen Rat geben? Stellen Sie niemals eine so offene Frage. Es ist eine Einladung, einfach Ja zu sagen.“

„Dann sagen Sie es doch! Ich habe keine Angst vor Ihrer Antwort“, erwiderte Kiloran stolz.

Adam seufzte ungeduldig, obwohl sie fantastisch aussah, wenn sie das Kinn hob und ihn mit ihren grünen Augen anblitzte. Genau diese Situation ergab sich immer, wenn er eine Firma beriet, die sich in Familienbesitz befand. Die Manager benahmen sich, als würde ihnen das Ganze gehören. Was genau genommen ja auch stimmte. Wäre Kiloran eine Angestellte gewesen, egal in welcher Position, hätte er ihr befohlen, nicht länger seine Zeit zu verschwenden, sondern den Mund zu halten und ihm zuzuhören.

„Wenn ich Ihnen überhaupt einen Vorwurf machen würde, dann den des Missmanagements“, sagte er. „Dummheit würde voraussetzen, dass Sie sich hätten beraten lassen und den Rat ignoriert hätten. Ich gehe davon aus, dass es nicht so war.“ Er runzelte die Stirn. „Oder doch? Hat jemand Sie gewarnt, dass Ihr Hauptbuchhalter Firmengelder für den eigenen Bedarf auf Schweizer Bankkonten verschoben hat, Kiloran?“

„Natürlich nicht!“

„Und Sie haben nichts gemerkt?“

Jetzt kam sie sich wirklich dumm vor. Sehr sogar. „Offensichtlich nicht!“

„In der Tat.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Wie konnte es denn passieren? Haben Sie ein Auge zugedrückt? Oder haben Sie sich gar nicht um die Finanzen gekümmert?“

Kiloran kochte insgeheim vor Zorn. Adam Black gab ihr das Gefühl, ein Dummkopf zu sein, und das war sie nicht. Sie wusste, dass sie sich in dem Hauptbuchhalter geirrt hatte. Das war ein großer Fehler gewesen. Aber sie sah nicht ein, warum sich dieser überhebliche Mensch die Freiheit herausnahm, sich ein Urteil über sie zu erlauben! Dabei kannte er sie gar nicht. Die Art, wie er sie kühl und berechnend musterte, grenzte an Frechheit! Leider brachte es sie auch aus dem Gleichgewicht.

„Sie stellen viele Fragen, Mr. Black …“

Und er fand, dass sie den Antworten sehr geschickt auswich. Ob sie etwas zu verbergen hatte? „Hatten wir uns nicht auf ‚Adam‘ geeinigt, Kiloran?“

„Wenn Sie darauf bestehen.“

„O ja, das tue ich!“ Einen Moment lang wirkten seine harten Züge weicher.

Er amüsiert sich über mich, dachte Kiloran und schluckte. Sie wusste nicht weiter, und das war ein ungewohntes Gefühl. Männer verunsicherten sie gewöhnlich nicht. Nicht einmal solche, die so gut aussahen wie Adam Black. Obwohl sie noch nie jemandem begegnet war, den eine solche Aura der Macht und des Erfolgs umgab wie ihn.

Allerdings sah sie nicht ein, warum sie sich davon einschüchtern lassen sollte. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie mir einige Fragen beantworten, Adam!“

Die Art, wie sie die rosigen Lippen verzog, irritierte ihn maßlos. Kiloran wagte es tatsächlich, ihm die Stirn zu bieten! Hatte sie immer noch nicht begriffen, wie wackelig ihre Position war? Wie viele Menschen ihretwegen ihren Job verlieren würden? Oder dachte sie nur an sich, diese verwöhnte, reiche junge Frau?

Adam beschloss, auf sie einzugehen. Wenn er ihr das Gefühl vermittelte, dass sie sich in Sicherheit wiegen konnte, würde sie sich vielleicht verraten. „Was möchten Sie denn wissen, Kiloran?“ fragte er mit einem charmanten Lächeln.

Kiloran ließ sich nicht beirren. „Warum hat mein Großvater sich an Sie gewendet?“

Er runzelte die Stirn. „Ist das nicht offensichtlich? Er möchte, dass ich Ihnen aus dem Schlamassel wieder heraushelfe.“

„Ein Schlamassel, den ich verursacht habe?“

„Sie haben dazu beigetragen“, verbesserte er sie.

„Hören Sie bitte auf, mich zu bevormunden!“

„Bevormunden?“ Jetzt reichte es ihm. „Hören Sie mal zu, meine Süße, wenn ich das täte, wüssten Sie aber davon!“ Adam beugte sich ein Stück vor. Gleich darauf wünschte er, er hätte es sein lassen, denn nun nahm er ihr Parfüm wahr. Es duftete zart und verführerisch und weckte ganz andere als geschäftliche Instinkte in ihm. Er lehnte sich schnell wieder zurück. „Sie wissen verdammt gut, warum er mich geholt hat!“

„O ja, Ihr Ruf als hochkarätiger Krisenberater ist Ihnen vorausgeeilt.“ Kiloran machte eine Pause. „Aber das erklärt nicht, warum Sie einen so unwichtigen Job überhaupt übernommen haben!“

Seine Augen funkelten. „Sie haben wirklich ein fundamentales Problem, wenn Sie Ihr eigenes Unternehmen als unwichtig bezeichnen!“ konterte er.

„Und Sie wissen sehr gut, dass ich es nicht so gemeint hatte!“ Wie konnte er es wagen, ihr jedes Wort im Mund umzudrehen! „Jeder weiß, dass Sie gewöhnlich Aufgaben übernehmen, bei denen sehr viel mehr Geld im Spiel ist als bei Lacey’s.“

„Vielleicht hatte ich Lust auf ein bisschen Abwechslung.“ Adam sah durch die Verandatür in den Garten. Der Blick auf die üppigen Blumenrabatten lenkte ihn einen Moment lang vom Thema ab. Aber das Rascheln der grünen Seide, als Kiloran ihre langen Beine übereinander schlug, machte es ihm noch viel schwerer, sich zu konzentrieren. „Ich wollte für eine Weile aus der Stadt heraus und ein wenig Landluft schnuppern.“

Kiloran ahnte, dass Adam für den Garten ähnlich empfand wie sie, und das ging ihr zu weit. Offenbar begehrte er jetzt auch ihr Land, nicht nur die Firma. „Was bezahlt Großvater Ihnen eigentlich dafür?“

Adam spürte, dass sie die Frage als Beleidigung gemeint hatte. Sah sie ihn immer noch als den Jungen aus dem Armenviertel, der kein Recht hatte, mit ihr an einem Tisch zu sitzen? Er ließ sich allerdings nichts anmerken. „Das geht Sie nichts an, Kiloran!“

„Oh, ich denke schon!“

Da hatte sie sich geirrt! Er würde einen Teufel tun und ihr verraten, dass er es umsonst tat! Sollte sie doch denken, was sie wollte. „Es handelt sich um eine persönliche Vereinbarung zwischen Ihrem Großvater und mir. Solange ich hier das Heft in der Hand habe, wird es auch so bleiben.“

Solange ich hier das Heft in der Hand habe. Kiloran blickte Adam an, als würde er von einem anderen Stern kommen.

„Heißt das, ich bin Ihnen unterstellt?“ Sie wirkte schockiert.

Das konnte er ihr nachfühlen. „Ich fürchte, ja.“ Adam zuckte die Achseln. „Das ist in solchen Fällen ganz normal.“

Seit sie den Betrug von Eddie Peterhouse entdeckt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass ihr die Kontrolle entglitt. In diesem Moment war es endgültig der Fall. Nicht zuletzt deshalb, weil sie verletzt war. Warum hatte ihr Großvater nicht zuerst mit ihr gesprochen? Er hätte sie zumindest fragen können, ob es ihr recht war, dass dieser Mann mit dem verschlossenen Gesicht hereinstolziert kam und einfach die Herrschaft an sich riss. Und sie offenbar mit eingeschlossen!

Ganz bewusst gab sie sich gelassen. Sollte Adam doch sehen, dass eine falsche Entscheidung von ihr kein Beweis für mangelnde Professionalität war.

„Womit fangen wir also an?“ fragte sie kühl.

Adam schwieg. „Erzählen Sie mir von sich, Kiloran!“ forderte er sie nach einer Weile auf.

Die Art, wie er es sagte, brachte sie aus dem Gleichgewicht. So, als wären sie sich gerade auf einer Party begegnet und als würde er sie gern ein bisschen besser kennen lernen wollen. Dabei war dies alles andere als eine Party!

„Was denn zum Beispiel?“

Er hätte gern gewusst, wie ihr Haar aussah, wenn es ihr offen über die Brüste fiel. Ob sie im Bett laut wurde oder …

„Ihren beruflichen Werdegang natürlich“, antwortete Adam gleichmütig.

Der Ausdruck in seinen Augen machte es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Kiloran schluckte. „Nach dem Studium der Betriebswirtschaft ging ich nach London. In meinem ersten Job blieb ich drei Jahre. Als Großvater krank wurde, arbeitete ich gerade bei Edwards Inc. Dann kam ich hierher. Es war nichts Besonderes, das Übliche eben.“

Adam schwieg. Das Übliche eben. Für andere war es vielleicht so üblich, nicht aber für ihn. Er hatte einen sehr viel längeren Weg zum Erfolg hinter sich.

„Verstehe.“ Nachdenklich musterte er sie. „Dann verfügen Sie also wenigstens über etwas Berufserfahrung …“

„Überrascht Sie das?“

Den Einwand ignorierte er. „Okay. Als Nächstes müssen wir eine Aufstellung machen, um den genauen Umfang der Unterschlagung festzustellen. Danach entwickeln wir eine Strategie, wie wir das Problem lösen können. Möchten Sie sich dazu äußern, Kiloran?“

Obwohl sie fest entschlossen war, kühl und professionell zu bleiben, fand sie es schwer, seinem kritischen Blick standzuhalten. Dass sie sich in seiner Gegenwart hoffnungslos inkompetent fühlte, machte die Sache nicht leichter. Ebenso wenig die Tatsache, dass er so überwältigend attraktiv war.

Unter seinen herausfordernden Blicken wurde sie sich ihrer selbst auf eine Art bewusst, die ihr beinah fremd war. Wann hatten ihre Brustspitzen jemals darauf reagiert, dass ein Mann sie taxierte? Warum dachte sie plötzlich daran, dass sie unter dem leichten Kleid nichts trug außer einem Nichts von einem Tanga?

Kiloran spürte, wie heftig ihr Herz pochte. Ob dieser Mann auf jeden Menschen eine solche Wirkung ausübte? „Was … was wollen Sie wissen?“ Ihre Lippen waren wie ausgetrocknet.

„Sie können mir helfen, indem Sie mir ein paar Fakten nennen.“

„Zum Beispiel?“

„Erzählen Sie mir von Eddie Peterhouse. Seit wann er für Lacey’s gearbeitet hat und so weiter …“

„Er war fünf Jahre bei uns.“

„Und wann haben Sie hier angefangen?“

„Vor zwei Jahren.“

„Also ungefähr zu der Zeit, als die Unterschlagungen begannen.“

Der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft. „Was wollen Sie damit sagen?“ fragte Kiloran unsicher.

Adam ging nicht darauf ein. Sollte sie ruhig selbst die Schlussfolgerungen ziehen, die sich daraus ergaben. „Wie sieht er aus?“

Erstaunt schüttelte sie den Kopf. „Warum wollen Sie das wissen?“

Als sie den Kopf so heftig bewegte, konnte er sehen, wie sich ihre Knospen unter dem leichten grünen Stoff abzeichneten. Die Bilder, die daraufhin vor seinem geistigen Auge auftauchten, machten es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Sein Körper reagierte viel zu heftig auf Kilorans unwiderstehliche Schönheit. Und das gefiel ihm nicht. Nein, es gefiel ihm überhaupt nicht. Unruhig rutschte Adam auf seinem Stuhl hin und her.

„Die Polizei wird eine Personenbeschreibung brauchen.“

„Sie sind doch nicht die Polizei“, widersprach Kiloran.

„Werden Sie nun geruhen, meine Frage zu beantworten, Kiloran?“ Seine grauen Augen funkelten drohend. „Ich habe gefragt, wie Eddie Peterhouse aussieht!“

Sie hätte ihm am liebsten etwas ins Gesicht geworfen und wäre dann Türen knallend aus dem Vorstandszimmer verschwunden wie ein trotziges kleines Kind. Da sie jedoch kein Kind mehr war, konnte sie sich den Luxus nicht leisten, einfach ihren Gefühlen nachzugeben. Also atmete sie tief durch.

„Er ist groß.“

„Wie wäre es mit einer etwas genaueren Angabe? Wie groß ungefähr?“

Zu ihrem Entsetzen hörte Kiloran sich antworten: „Nicht so groß wie Sie.“

„Das ist auch kaum jemand“, erklärte Adam sachlich. „Trotzdem wäre eine genaue Angabe hilfreich.“

„Etwas über einsachtzig, nehme ich an.“ Da er immer noch wartete, fuhr sie fort: „Blondes Haar, blaue Augen …“ Sie verstummte.

„Weiter“, drängte er. „Ist er durchtrainiert?“

Sie konnte sich gerade noch verkneifen zu sagen: „Im Vergleich zu Ihnen, nein.“ So zuckte sie nur die Schultern, als wollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie darauf nie geachtet hatte. Was stimmte. Sie hatte Eddie Peterhouse kaum bemerkt. „Er war okay, ganz normal. Ab und zu hat er zu tief ins Glas geschaut, aber das tun viele Männer.“

„Fanden Sie ihn attraktiv, Kiloran?“

Kiloran blickte ihn starr an. „Wie bitte?“

„Sie haben die Frage gehört. Und?“

„Nein, natürlich nicht! Warum, in aller Welt, fragen Sie mich danach? Das ist eine Unverschämtheit, Mr. Black! Wollen Sie mich beleidigen?“

„‚Natürlich nicht‘ gilt hier nicht, Kiloran. Und meine Frage war weder unverschämt noch beleidigend. Menschen sind Menschen, und in diesem Fall liegt ein klassisches Szenario vor. Ein Mann schmeichelt einer Frau, so dass sie denkt, er würde sie lieben. Plötzlich tut sie alles, was er von ihr verlangt. War es so, Kiloran? Hat er Sie verführt? Hat er Sie mit schönen Worten und Komplimenten herumbekommen? Vielleicht sogar mit Ihnen geschlafen? Haben Sie bereitwillig alles in seine Hände gelegt, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu kontrollieren? Denn das kommt vor, wenn eine Frau im Bann ihres Geliebten steht.“

Dass Adam so grob zu ihr war, übte eine unvorhergesehene Wirkung auf sie aus. Ihre Hände wurden feucht, als er Dinge sagte wie: Vielleicht sogar mit Ihnen geschlafen? Pochte ihr Herz so heftig, weil sie sich vorstellte, wie er mit ihr schlief?

Kiloran sprang auf und sah ihn so arrogant an, wie sie konnte. „Das lasse ich mir nicht bieten, Mr. Black!“

„Setzen Sie sich!“

„Nein!“ Sie blieb stehen, denn das gab ihr wenigstens für den Moment ein Gefühl der Überlegenheit. „Weiß mein Großvater, welcher Art von Befragung Sie mich hier unterziehen?“ fragte sie kühl. „Meinen Sie, dass er es zulassen würde, wenn er davon erfahren würde?“

„Nur zu, fragen Sie ihn ruhig!“ Adam zuckte die Schultern.

„Ich glaube nicht, dass es Ihnen wirklich so egal ist, Mr. Black. Denn er würde Sie umgehend hochkantig hinauswerfen.“

„Das ist eher unwahrscheinlich“, widersprach er eisig. „Er hat mir freie Hand gegeben, und ich habe vor, diese Vollmacht zu nutzen.“ Seine eigenen Worte beschworen verführerische Bilder vor seinem inneren Auge herauf. Zum Beispiel Kiloran in enger Reithose auf einem Pferd. Es kostete ihn einige Anstrengung, diese Fantasien beiseite zu schieben. „Ich muss wissen, ob Ihre Gefühle Ihre Urteilsfähigkeit beeinträchtigt haben, Kiloran. Das ist alles.“

Beinah wäre sie damit herausgeplatzt, dass sie sich nie von ihren Gefühlen leiten ließ. Doch sie merkte, dass sie sich im selben Moment selbst Lügen gestraft hätte, denn sie platzte nie mit etwas heraus. Normalerweise reagierte sie nicht, sie handelte. Und blieb dabei ruhig und gelassen. Was war nur mit ihr los? Seit sie Adam Black begegnet war, reagierte sie nur noch. Und zwar auf ihn. Es war höchste Zeit, damit aufzuhören!

Plötzlich hatte sie keine Energie mehr. Sie setzte sich und atmete tief durch, in der Hoffnung, dass sich dadurch auch ihr heftig pochendes Herz beruhigen würde. „Nein, ich fand Eddie Peterhouse nicht attraktiv.“

„Ist er charmant?“

„Hm. Er besitzt etwas Charme“, antwortete sie vorsichtig.

„Sieht er gut aus?“

Was war der Mann hartnäckig! Eddie Peterhouse hatte ein ebenmäßiges Gesicht und trug maßgeschneiderte italienische Anzüge, die den leichten Bauchansatz kaschierten. Aber verglichen mit Adam Black …

„Nicht besonders.“

Adam spielte mit seinem goldenen Füller. Was für unglaublich lange, schmale Finger er besaß!

„Was würden Sie also als sein hervorstechendstes Charaktermerkmal bezeichnen?“

Kiloran wollte ehrlich antworten, obwohl es ihr gegen den Strich ging, ihm auch nur das kleinste bisschen zu erzählen! „Er wirkte, als wenn er genau weiß, was er tut. Dadurch strahlte er sehr viel Selbstvertrauen aus.“

„Ja, das ist typisch für Betrüger. Deshalb fallen die Menschen auf ihre Lügen herein.“

„Stecken Sie jeden gleich in die passende Schublade?“

„Meistens erfüllt es seinen Zweck.“

Wie kühl er sprach! In welche Schublade er mich wohl gesteckt hat? überlegte Kiloran. Aber im Grunde wollte sie es gar nicht wissen. Sie schenkte ihm ein, wie sie hoffte, ruhiges, freundliches Lächeln. „Ist es nicht Zeitverschwendung, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es passieren konnte?“ fragte sie nach. „Geschehen ist geschehen. Jetzt kommt es doch wohl in erster Linie darauf an, den Schaden zu beheben!“

Na endlich, dachte Adam. Endlich zeigt sie ein bisschen gesunden Menschenverstand! „Ja, in der Tat. Glauben Sie, dass Sie dem gewachsen sind, Kiloran? Es wird eine Menge harte Arbeit kosten.“

„Ich habe mich noch nie vor der Arbeit gedrückt.“

Wenn er sie so betrachtete, bezweifelte er es. Sie sah aus, als wäre es ihre größte Sorge, welche Feuchtigkeitscreme für ihre fantastische Haut am besten war. Oder mit welchem Kleidungsstück sie ihren herrlichen Körper bedecken wollte.

„Das höre ich gern. Je eher wir beginnen, desto besser. Ich fange Montag früh an.“ Er schob die Papiere zusammen, die er vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

Damit will er wohl andeuten, dass die Befragung zu Ende ist, dachte Kiloran ärgerlich. Er hatte sie in die Zange genommen, ohne dass sie auch nur das Geringste über ihn erfahren hatte. Dabei würde er anscheinend für die nächste Zeit ihr Chef sein. Adam Black! Wer war der Mann bloß?

„Sie stammen hier aus der Gegend, stimmt’s?“ fragte sie lässig.

Adam verharrte mitten in der Bewegung. „Ja, da haben Sie Recht.“ Was mochte sie über ihn wissen? Wie viel hatte ihr Großvater ihr erzählt? Andererseits war ihm eigentlich egal, was diese verwöhnte, reiche junge Frau von ihm hielt.

„Haben Sie noch Verwandte hier in der Gegend?“ erkundigte sie sich.

„Inzwischen nicht mehr.“ Aber jetzt funkelten seine Augen, als würde es ihm Spaß machen, sie ihre Machtlosigkeit spüren zu lassen. Er würde ihr Chef auf Zeit sein und währenddessen schalten und walten können, wie er wollte. „Ich fürchte, jetzt muss ich wirklich gehen“, sagte er mit einem Blick zur Uhr.

Kiloran blieb mit dem Gefühl zurück, dass sie nirgendwohin gehen konnte. Sie musste bleiben.

Adam strich sich über das dichte dunkle Haar und lächelte höflich. „Bis Montagmorgen also. Auf Wiedersehen, Kiloran!“


4. KAPITEL

Mit ausgesuchter Höflichkeit und eisiger Miene brachte Kiloran Adam zur Tür. Er stieg in seinen Sportwagen und gab so viel Gas, dass der Kies nach allen Seiten wegspritzte. Sie blickte dem Auto nach, bis es nur noch ein kleiner Punkt am Horizont war. Dann ging sie ins Haus, um ihren Großvater zu suchen.

Er saß in der Bibliothek und las, als sie hineinstürmte. „Kiloran!“

„Großvater, wie konntest du nur!?“

„Was denn, meine Liebe?“

„Diesen … diesen anmaßenden Größenwahnsinnigen um Hilfe bitten!“

„Er mag anmaßend sein“, räumte ihr Großvater ein, „aber größenwahnsinnig ist er nicht. Männer wie Adam Black entwickeln keine wahnhaften Vorstellungen von Größe. Das haben sie nicht nötig, denn ihr Erfolg spricht für sich. Wir können uns wirklich glücklich schätzen, dass er uns hilft.“

Glücklich? Kiloran hatte nicht das Gefühl, dass sie sich glücklich schätzen konnte. Allerdings wusste sie auch nicht, wie sie sich fühlte. Sie wusste nur, dass Adam sie aufgestört hatte. Und zwar so sehr, dass sie am liebsten etwas zerschlagen hätte. Die Erinnerung an seine kühle, arrogante Art und seine vernichtenden Blicke, als er sie für ihr Missmanagement zur Rechenschaft gezogen hatte, empörte sie noch immer.

„Okay, Großvater. Aber wenn er so gut ist, würde ich gern wissen, warum er ausgerechnet zu uns gekommen ist! Es muss doch Tausende anderer Firmen geben, die er mit seinem überlegenen Wissen beglücken könnte!“

„Er tut mir damit einen Gefallen“, sagte Vaughn ruhig.

„Wieso?“

Ihr Großvater sah sie an. „So etwas kommt auch im Geschäftsleben manchmal vor.“ Sein Tonfall verbot ihr nachzufragen.

Zum ersten Mal im Leben fühlte sie sich ausgeschlossen, als hätte sie versucht, einen Fuß in eine Männerwelt zu setzen, zu der sie keinen Zugang hatte. Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen, schien der Blick ihres Großvaters zu sagen.

„Entspann dich, Kiloran!“ riet ihr der alte Mann sanft. „In besseren Händen könnten wir uns gar nicht befinden.“

Dieser Satz schien auf sie gemünzt. Ihr Großvater machte sich über sie lustig. Nicht nur das, er rief auch die beunruhigendsten Vorstellungen davon hervor, wie es war, sich in Adams Händen zu befinden. Davon, wie seine erfahrenen Finger eine sinnliche Reise über ihren Körper unternahmen. Und das war tatsächlich Teil des Problems.

Adam Black war nicht der Mann, dem man mit Desinteresse begegnen konnte. Er beherrschte den Raum, in dem er sich befand, so dass es schien, als hätte er eine große Lücke hinterlassen, nachdem er nun gegangen war. Wie, in aller Welt, sollte sie mit ihm zusammenarbeiten und ihr Bestes geben, wenn sie ständig darüber nachdachte, wie fantastisch er aussah?

Hör auf damit, befahl sie sich insgeheim.

Hör auf!

War das das Geheimnis seines Erfolges? Seine überwältigende Präsenz? Kiloran erinnerte sich, wie verschlossen er plötzlich gewirkt hatte, als sie ihn nach seinen Verwandten in der Umgebung gefragt hatte. Was wusste sie schon über Adam Black, abgesehen davon, dass er beruflich sehr erfolgreich war?

Genau genommen nichts, und ihr Großvater würde ihr auch nichts weiter über ihn erzählen.

Plötzlich hatte die Party, auf die sie an diesem Abend gehen wollte, jeden Reiz verloren. Zu Recht, wie sich im Lauf des Abends herausstellte, als Kiloran sich in Gesellschaft eines Mannes, den sie normalerweise als angenehmen Begleiter empfunden hätte, langweilte und unruhig wurde.

So unruhig, dass sie bis spät in der Nacht wach lag. Ab und zu döste sie ein, nur um beim Aufwachen festzustellen, dass es immer noch dunkel war. Als sie zum Frühstück hinunterging, hatte sie heftige Kopfschmerzen.

Sie frühstückte so wenig und ohne Appetit, als wäre sie gerade von einer Krankheit genesen. Natürlich hatte sie gewusst, dass es sehr schlecht um ihre Firma stand. Doch Adam Blacks kritische Bewertung schien alles um ein Vielfaches zu verschlimmern. Hatte das Landleben ihr so viel Geborgenheit vermittelt, dass sie zu unkritisch geworden war? Vielleicht hätte ihr Großvater ihr gar nicht erst die Geschäftsführung übergeben sollen!

Von Selbstzweifeln geplagt, sah Kiloran hinaus in den sommerlich üppigen Garten, wo Rosen in allen Schattierungen von Weiß über Rosa bis Tiefrot blühten. Dazwischen prangte sattblau der Rittersporn. Was konnte sich mit so einem Blick messen? Ganz sicher nichts, das London ihr hätte bieten können.

Deswegen war sie zurück aufs Land gezogen. Hier lief das Leben in einem viel gemäßigteren Tempo ab als im emsigen Gewimmel der Großstadt, und sie fand genug Zeit für alles, was ihr Spaß machte. Einfache Dinge, die sich himmelweit von einem Abend in einer der verrauchten Bars der Londoner City unterschieden. Sie ritt aus, spielte Tennis und traf sich mit Menschen, die ähnliche Interessen und Leidenschaften hatten wie sie.

Nein, „Leidenschaft“ war das falsche Wort. Leidenschaft bedeutete heftige, unkontrollierbare Gefühle, und diese hatte man ihr bisher nicht vorwerfen können.

Ihre Kindheit war voller Unsicherheiten gewesen, denn sie war ständig den unberechenbaren Launen ihrer Mutter unterworfen. Die hatte ihr Glück in den Armen einer ganzen Reihe von Männern gesucht, bis sie endlich ihren Millionär gefunden und geheiratet hatte. Sie hatte im Gegensatz zu ihrer Mutter wenig Ehrgeiz entwickelt. Ihr höchstes Ziel war Gelassenheit gewesen. Innere Ausgeglichenheit, die ihr niemand anderes geben konnte. Sie hatte sich geschworen, niemals das Glück in den Armen eines anderen zu suchen wie ihre Mutter. Denn sie wollte nichts weiter als Geborgenheit und die Gewissheit, dass sie auch allein überleben konnte.

Aber das Leben, das sie bisher für sicher und berechenbar gehalten hatte, schien nun alles andere als das zu sein. Nicht nur, weil die Firma in Gefahr war. Nein, Adam Black war in ihr Leben eingedrungen wie ein Orkan, der alles hinwegfegte. Und sie war durcheinander und orientierungslos.

Adam stand in seinem Londoner Apartment unter der Dusche und seifte sich ein. Während ihm das warme Wasser über den muskulösen, durchtrainierten Körper lief, versuchte er, die Erinnerung an Kiloran Lacey zu verdrängen. Keinesfalls würde er sich durch die erotische Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, von der Arbeit ablenken lassen. Dabei würde er sehr eng mit dieser Frau zusammenarbeiten müssen. Das ließ sich leider nicht ändern. Er hatte ja nicht vorhersehen können, dass ihre kühle, desinteressierte Art ihn so faszinieren würde. Es war ihm aus heiterem Himmel passiert.

Das letzte Mal war schon sehr lange her, und so heftig hatte es ihn noch nie zuvor erwischt. Schon gar nicht bei einer Frau, mit der er zusammenarbeitete. Hände weg von ihr, befahl er sich. Hände weg!

Adam massierte seine harten Muskeln unter dem warmen Wasser, aber diese Tätigkeit rief Gefühle wach, die er lieber in Schach halten wollte. Unvermittelt stellte er das Wasser ab und trocknete sich ab. Dann zog er Jeans und ein T-Shirt an und sah nach dem Anrufbeantworter. Das rote Lämpchen zeigte acht Anrufe an.

Acht? Eine ganze Menge. Er runzelte die Stirn. Hatte er seine Nummer wirklich so vielen Menschen gegeben? Oder hatte sie sich schon herumgesprochen? Erst seit einem Monat war er zurück in England, und doch schien er auf vielen Partys bereits ein begehrter Gast zu sein. Jemand, den man einfach einladen musste.

Doch als Adam die Nachrichten eine nach der anderen abhörte, interessierte ihn keine der Einladungen. Er hatte keine Lust, sich eine hinreißende Frau als Anhang zuzulegen. Zumal die meisten Frauen, mit denen er ausging, nach einem Blick auf ihn und seinen Lebensstil fanden, dass er dringend eine Gattin brauchte, und alles daransetzten, um die Auserwählte zu werden.

Genauso wenig lag ihm daran, die Aufmerksamkeiten von Gastgeberinnen abzuwehren, die sich in ihrer Ehe langweilten und auf der Suche nach erotischer Abwechslung waren.

Offenbar gingen Wohlstand und Unzufriedenheit Hand in Hand. Ihm war der Wohlstand einst als Lösung aller Probleme erschienen. Bis er sein Ziel erreicht hatte. Und dann? Was kam danach? Eine neue Herausforderung, dachte Adam. Etwas wie die Firma Lacey’s, die wie ein altmodischer kleiner Kahn auf dem Ozean der Weltwirtschaft vor sich hin dümpelte, wo es von Piraten nur so wimmelte.

Der Vergleich gefiel ihm, auch wenn Kiloran Lacey irgendwie mit ins Bild geraten war. In seiner Fantasie stand sie an den Mast des alten Schiffes gefesselt, während die Wellen ihr die nasse Kleidung an den Körper klatschten. Adam stöhnte auf, weil das erotische Bild sein Begehren geweckt hatte.

Als in diesem Moment das Telefon läutete, nahm er beim ersten Klingeln ab, statt es wie gewöhnlich dem Anrufbeantworter zu überlassen.

„Adam?“ fragte eine atemlose Stimme. „Hier ist Carolyn.“

Er brauchte einen Moment, bis er sich an sie erinnerte. Dann nickte er. Carolyn war schön und amüsant genug für einen gemeinsamen Theaterabend. „Carolyn, wie nett, dass du dich meldest“, antwortete er leise.

Die Fabrik der Familie Lacey befand sich am Rande der nahe gelegenen Kleinstadt, aber das Verwaltungsgebäude, das Kilorans Ururgroßvater hatte bauen lassen, stand auf dem Privatgelände in der Nähe des Herrenhauses. Ihr Ururgroßvater war seiner Zeit in vielerlei Hinsicht voraus gewesen, und er hatte miterleben wollen, wie seine Kinder aufwuchsen.

Kiloran hatte es immer genossen, dass ihr Weg ins Büro so kurz war. Als sie am Montagmorgen jedoch ihr Büro betrat und feststellte, dass ihr Schreibtisch bereits besetzt war, fühlte sie sich, als würde sie von allen Seiten gleichzeitig bedrängt werden.

Adam saß an ihrem Schreibtisch, als würde ihm das Büro gehören. Die langen Beine hatte er lässig ausgestreckt. Trotzdem zeichneten sich seine muskulösen Oberschenkel unter dem dünnen Stoff seines teuren Anzugs ab. Und was für breite Schultern er hatte!

Er sah auf, als sie das Büro betrat, aber niemand hätte behaupten können, dass er freundlich wirkte oder sie höflich willkommen hieß.

Kiloran schluckte. „Guten Morgen, Adam“, begrüßte sie ihn höflich. „Was machen Sie denn schon hier?“

„Was glauben Sie? Ich arbeite.“ Er warf einen vorwurfsvollen Blick auf die teure goldene Uhr, die unter seinen blütenweißen Manschetten hervorblitzte. „Was ist los? Haben Sie sich heute Vormittag freigenommen?“

Dass er einfach von ihrem Büro und ihrem Schreibtisch Besitz ergriffen hatte, brachte sie so durcheinander, dass sie sich sofort verteidigte. „Es ist neun Uhr“, antwortete sie. „Die Zeit, zu der normale Leute anfangen zu arbeiten.“

Adam ließ seinen Füller fallen. „Dies ist keineswegs eine normale Situation. Die Zeit drängt. Ich dachte, das sei Ihnen klar. Außerdem sitze ich immer um sieben Uhr dreißig an meinem Schreibtisch.“

Tja, sein Pech, dachte sie sich. „Wie sind Sie denn eigentlich hergekommen?“

„Geflogen.“

„Im Ernst?“

Er warf ihr einen irritierten Blick zu. „Natürlich nicht. Der nächste Flugplatz ist meilenweit weg. Das war ironisch gemeint, Kiloran. Ich bin gefahren.“

„Heute Morgen?“

„Ja. Sehr früh heute Morgen.“

Er musste bei Tagesanbruch aufgebrochen sein, denn selbst bei idealen Verkehrsverhältnissen dauerte die Fahrt von London gut zwei Stunden. Vermutlich hatte er deshalb Schatten unter den Augen. Oder war er am Wochenende kaum zum Schlafen gekommen? Wahrscheinlich, wenn man den Zeitungen Glauben schenken konnte.

Kiloran wusste nicht, was er von ihr erwartete. „Soll ich Ihnen einen Kaffee bringen lassen?“

Adam zählte im Stillen bis zehn. „Nein, Kiloran“, antwortete er dann ruhig. „Ich möchte keinen Kaffee. Nehmen Sie sich einen Stuhl, und setzen Sie sich zu mir.“

„Sie sitzen auf meinem Stuhl“, sagte sie eisig. „Das ist mein Büro, mein Schreibtisch. Und mein Stuhl!“

„Haben Sie denn einen Raum, den Sie mir zur Verfügung stellen können?“

„Nein, noch nicht.“

Er kanzelte sie ab wie ein Lehrer seine Schülerin, die ihre Aufgaben nicht rechtzeitig abgegeben hatte. „Sie wussten, dass ich heute kommen würde. Also hatten Sie zwei volle Tage Zeit, etwas zu organisieren.“ Daraufhin lehnte er sich zurück und musterte sie forschend. „Warum haben Sie nichts unternommen?“

Sie konnte sich nicht erinnern, dass schon einmal jemand so mit ihr gesprochen hatte. Nicht einmal in ihrem allerersten Job, als sie in der Firmenhierarchie ganz unten gestanden hatte. „Ich werde es sofort veranlassen!“

„Nein, nicht sofort.“ Er wies auf den Drehstuhl neben seinem. „Kommen Sie, setzen Sie sich hier hin!“

Kiloran fühlte sich wie Rotkäppchen, das dem bösen Wolf zu nahe kam. Doch Adam Black hatte eine so autoritäre Art, dass sie automatisch gehorchte.

„Na? Wie ist das?“ fragte er amüsiert.

Es war schrecklich. Und dann wieder gar nicht so schlimm. Im Grunde das Gegenteil. Sie war sich noch nie im Leben eines Mannes so bewusst gewesen wie in diesem Moment. Da sie sehr dicht neben Adam saß, atmete sie den leichten Moschusduft seines After Shaves ein. Unwillkürlich musterte sie seine Wangen. Ein leichter Schatten zeigte neuen Bartwuchs an. Dabei musste Adam sich doch erst vor einigen Stunden rasiert haben.

„Perfekt“, antwortete sie lässig. „Aber nur als vorläufige Lösung.“

Darin stimmte er mit ihr überein. Kiloran saß ihm ein bisschen zu nahe, als dass er sich noch hätte wohl fühlen können. Adam versuchte, sich die Faszination auszureden, die von ihr ausging. Das hatte er schon seit dem Moment getan, als er sie wiedergesehen hatte. Die Frau, mit der er Samstagabend ausgegangen war, war schließlich genauso schön gewesen.

Was war denn bloß so Besonderes an Kiloran Lacey? Oder an ihren grünen Katzenaugen und dem glänzenden blonden Haar? Fand er sie vielleicht attraktiv, weil sie für ihn nicht infrage kam?

Adam musterte sie noch einmal. Das schlichte Sommerkleid reichte ihr bis zum Knie. Die Knie gefielen ihm. Ihre unbekleideten Arme waren sonnengebräunt und kräftig. Ob sie eine Fitnessfanatikerin war? Es hätte ihn nicht sonderlich überrascht, wenn sie einen privaten High-Tech-Fitnessraum irgendwo in diesem weitläufigen Gebäude untergebracht hätte. Natürlich auf Kosten der Firma. Er presste verächtlich die Lippen zusammen.

„Dann wollen wir mal!“ Es kostete ihn einige Anstrengung, sich wieder der eigentlichen Aufgabe zuzuwenden. Er nahm einen Bogen beigefarbenen Schreibpapiers aus dem Dokumentenstapel auf dem Schreibtisch. „Lassen Sie uns sehen, was wir hier haben.“

Kiloran warf einen Blick auf die markante Handschrift. Oje!

„Erkennen Sie die Schrift?“ fragte er.

„Ja. Der Brief stammt von Tante Jaqueline.“

„Hm. Aber sie ist mehr als nur Ihre Tante, stimmt’s, Kiloran?“

Sie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her.

„Soweit ich weiß, ist sie diejenige, die den zweitgrößten Aktienanteil an Lacey’s Seifenfabrik hält, und sie …“

„Soll ich raten? Ist sie verärgert?“

„Verärgert?“ Adam überflog den Brief. „Das wäre noch stark untertrieben. Ich muss zugeben, dass ich es ihr nachfühlen kann.“

Das war zu erwarten gewesen. „Darf ich den Brief mal lesen?“

„Er wird Ihnen nicht gefallen.“

„Oh, ich bin hart im Nehmen!“ Allerdings war sie doch betroffen, als sie den Text las. „Verärgert“ war tatsächlich gar kein Ausdruck. Der Brief ließ keinen Zweifel an der Meinung der Absenderin und enthielt einen besonders verletzenden Absatz:

Ich will keine Schuldzuweisung vornehmen, Vaughn.

Ach nein? Natürlich willst du das nicht, dachte Kiloran müde.

Nichtsdestoweniger muss jemand die Verantwortung für die Veruntreuung übernehmen. Wenn Kiloran den Mut gehabt hätte, zuzugeben, dass der Job sie überfordert, wäre so etwas vielleicht zu vermeiden gewesen und meine finanzielle Absicherung sowie die meiner Tochter würden jetzt nicht auf dem Spiel stehen.

Kiloran las weiter.

Es beruhigt mich sehr, zu hören, dass Du Adam Black hinzugezogen hast. Ich kann Dir nur dazu gratulieren, dass ein Mann seines Kalibers Dir zu Diensten ist.

Kiloran fragte sich, wie es Adam wohl gefiel, dass er ihrem Großvater zu Diensten war.

Es wäre mir sehr lieb, wenn wir möglichst bald eine gemeinsame Sitzung mit ihm hätten. Ich wäre Dir verbunden, wenn Du alles Nötige dafür veranlassen würdest.

Kiloran legte den Brief beiseite. „Vielleicht wäre es für alle am befriedigendsten, wenn sie mich in den Stock schließen und mit faulen Eiern nach mir werfen könnten. So wie es früher üblich war.“

„Selbstmitleid führt zu nichts, Kiloran.“

„Ich weiß.“ Hatte sie sich so wehleidig angehört? Plötzlich konnte sie den Gedanken nicht mehr ertragen, dass dieser Mann sie beurteilte und für nicht gut genug befand. Sie würde ihm zeigen, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war und nicht einfach zusammenbrechen würde. Resolut hob sie den Kopf und stellte sich seinem kritischen Blick. „Tante Jaqueline möchte eine Sitzung mit Ihnen.“

„Ja, gar keine schlechte Idee. So können wir alle Beteiligten informieren. Ich werde eine Sitzung mit den Hauptaktionären einberufen lassen.“

„Wann soll sie denn stattfinden?“

„Sobald wir ein bisschen vorangekommen sind.“ Adam schwieg viel sagend, ehe er fortfuhr. „Und das werden wir kaum schaffen, indem wir hier untätig herumsitzen.“

„Sind Sie immer so ein strenger Zuchtmeister, Adam?“ fragte sie leise. Ihre Stimme klang sanft, beinah provozierend.

Er fand es ungemein erotisch. Tut Kiloran das mit Absicht? fragte er sich. Ist sie sich bewusst, dass jeder einigermaßen normale Mann dahinschmilzt, wenn sie solche Dinge in diesem Ton sagt?

„Nur wenn nötig“, antwortete er und wandte den Blick ab. Der Anblick ihrer Brüste und der Spitzenunterwäsche, die sich unter dem dünnen Kleiderstoff abzeichnete, stellte ihn auf eine zu harte Probe. „Richten Sie mir ein Büro ein“, befahl er kurz angebunden. „Ich brauche einen E-Mail-Anschluss, Telefon und ein Faxgerät.“

„Ich werde sofort eine Sekretärin damit beauftragen.“

„Ja, tun Sie das. Je schneller, desto besser, denn bis es so weit ist, muss ich dieses Büro benutzen.“

Wenn etwas sie dazu bewegen konnte, sich zu beeilen, dann der Gedanke, dass dieser Mann auch nur eine Sekunde länger als unbedingt nötig ihren Raum besetzen würde. Das geräumige Büro schien plötzlich auf die Dimensionen eines Schuhkartons zusammengeschrumpft zu sein.

Kiloran erhob sich und ging zur Tür. „Ich kümmere mich sofort darum.“

„Danke.“

Adam beobachtete, wie sie mit geschmeidigen Bewegungen den Raum verließ. Ihr fester kleiner Po zeichnete sich verführerisch unter dem fließenden Stoff des Kleids ab. Was sie wohl außerhalb der Arbeitszeit unternahm? War sie einsam, hier draußen auf dem Land? Oder gab es einen Mann, der ihr nachts über das dichte blonde Haar strich? Vermutlich. Eine Frau, die aussah wie Kiloran Lacey, war nicht für ein enthaltsames Leben geschaffen.

Irritiert schüttelte Adam den Kopf. Seltsam. Er hatte schon öfter mit schönen Frauen zusammengearbeitet. Aber noch nie hatte er sich Gedanken darüber gemacht, wie sie ihre Freizeit verbrachten.

Sein Grundsatz, Arbeit und Privatleben grundsätzlich voneinander zu trennen, kam ihm in den Sinn. Eine sehr gute Regel, dachte Adam. Sie erlaubte es ihm, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Er nahm seinen Füller und begann, auf dem Blatt, das vor ihm lag, ganze Absätze anzustreichen.

Kurz darauf kam Kiloran zurück. „Die Angestellten platzen vor Neugierde. Ich glaube, Sie sollten sich dem Verwaltungspersonal vorstellen.“

„Meinen Sie?“

„Ja, es wäre besser. Sie haben alle gemerkt, dass irgendetwas los ist. Über kurz oder lang werden die wildesten Gerüchte im Umlauf sein, weil der geheimnisvolle neue Mann ein eigenes Büro fordert.“

„Was wollen Sie ihnen denn sagen?“

„Dass Sie als Ritter in der Not gekommen sind, um uns aus der Patsche zu helfen.“ Was, in aller Welt, hatte sie denn bewogen, das zu sagen?

Anscheinend gefiel Adam das Bild. Er lächelte. „Sehen Sie mich so, Kiloran?“

Was hätte sie darum gegeben, die Worte zurücknehmen zu können! Doch selbst wenn es sich dumm anhörte, es war die Wahrheit. Ihre Fantasie aus Kindertagen hatte sich mit der Realität der Gegenwart vermischt. Für sie war er ein Held, genau wie damals, und das verwirrte Kiloran. Zumal er einer Märchenfigur so gar nicht ähnelte. Er trug einen schwarzen Anzug, dazu ein weißes Hemd und sah aus wie der Inbegriff des modernen Managers.

Irgendetwas an ihm, vielleicht die stählerne Härte, die hier und da durchschimmerte, verriet allerdings, dass Kleidung und Umgebung nicht den Ausschlag gaben. Adam Black hatte das Auftreten und das Charisma des wahren Helden.

Trotzdem – oder gerade deshalb – antwortete Kiloran lässig: „Nein. Sie haben ja kein Pferd dabei.“

Er blieb ernst. „Ich denke, wir sagen ihnen die Wahrheit. Dann gibt es keine Missverständnisse.“

Kiloran nickte. „Ich sage allen Bescheid.“ Sie verließ eilig ihr Büro, ehe er etwas erwidern oder sie noch länger so forschend mustern konnte.

Denn es vermittelte ihr das Gefühl, dass noch nie zuvor ein Mann sie aufmerksam angesehen hatte. Woran mag das nur liegen? überlegte sie auf dem Weg ins Büro der Chefsekretärin. Niemand hätte Adam Black abgesprochen, dass er ein potenter, attraktiver Mann war, aber sie wusste um die Gefahr, die solche Männer darstellten. Sie brauchten bloß mit dem Finger zu schnippen, und jede Frau warf sich ihnen in die Arme.

Sie, Kiloran, dagegen bevorzugte sanfte, einfühlsame Männer. Nicht solche, die wirkten, als hätten sie eine Affäre nach der anderen. Männer, die sich Frauen nach Lust und Laune in ihr Bett holten, nur um sie mit einem Tritt wieder hinauszubefördern, wenn sie ihrer überdrüssig geworden waren.

„Ist alles okay, Kiloran?“ fragte Heather, ihre Sekretärin, besorgt. „Sie sehen aus, als hätten Sie ein Gespenst gesehen.“

Nein, ein Gespenst war es nicht, dachte Kiloran genervt. Gespenster hatten keinen Sex-Appeal. „Kommen Sie mit, und lernen Sie Adam Black kennen“, forderte sie die Sekretärin auf. „Unseren neuen Mitarbeiter.“

„Ist das der Mann, der aussieht wie ein Filmstar?“

„Er ist viel zu ungehobelt für einen Filmstar“, antwortete Kiloran sofort, ehe sie überrascht nachfragte: „Sind Sie ihm schon begegnet?“

„Nein, aber die Reinmachefrau“, antwortete Heather. „Sie sagte, sie habe geglaubt, dass sie gestorben und im Himmel wieder aufgewacht sei!“

Na, wohl eher in der Hölle, dachte Kiloran.

„Ich hole die anderen“, sagte Heather und ging.

Die Belegschaft fand sich nach und nach im Büro ein. Kiloran beobachtete Adam. Er benahm sich, als würde die Firma ihm gehören, schüttelte jedem einzeln die Hand und begrüßte sie freundlich, bis sie ihm praktisch aus der Hand fraßen.

„Ich werde ganz offen mit Ihnen sprechen“, begann er schließlich mit einem gewinnenden Lächeln. „Denn ich halte Ehrlichkeit für die beste Strategie.“ Er blickte sich um. „Die meisten von Ihnen haben sicher erfahren, dass Eddie Peterhouse die Firma verlassen hat. Was Sie dagegen nicht wissen, ist die Tatsache, dass gleichzeitig große Summen Firmengelder verschwunden sind und wir ihn in dieser Sache gern befragen würden.“

Nach einem Moment, in dem es so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können, begannen alle gleichzeitig zu reden.

Adam warf einen Blick in die Runde, und sie verstummten. „Die Polizei fahndet nach ihm, und wir unterstützen sie nach besten Kräften. Auch was die Firma betrifft, haben wir alles im Griff. Ich werde gemeinsam mit Kiloran daran arbeiten, dass alles möglichst schnell wieder ins rechte Lot kommt. Bis dahin laufen die Geschäfte weiter wie gehabt. Mit einer Ausnahme: Ich werde in der Übergangszeit die Geschäftsführung übernehmen. Ist das klar?“

Sie nickten alle. Offensichtlich hatte er sie mit seiner forschen, tatkräftigen Haltung für sich eingenommen.

„Gut.“ Adam lächelte strahlend. „Das ist vorläufig alles. Es sei denn, Sie möchten mich noch etwas fragen.“

Niemand stellte eine Frage. Folgsam wie Lämmer, die zum Schlachthof geführt wurden, verließen sie einer nach dem anderen das Büro.

Sobald sie mit Adam allein war, fragte Kiloran mit bebender Stimme: „Na, sind Sie nun zufrieden?“

„Wieso?“

„Nachdem Sie ihnen von der Unterschlagung erzählt haben!“

„Wie gesagt, halte ich Ehrlichkeit für die beste Strategie.“

„Und mich haben Sie einfach ignoriert! Sie haben mich wirklich an meinen Platz verwiesen, stimmt’s, Adam? Verschafft es Ihnen Befriedigung, dass jetzt jeder weiß, dass Sie das Heft in der Hand halten?“ Kaum waren ihr diese Worte entschlüpft, bereute sie sie schon.

„So ist das Leben, Kiloran. Darauf habe ich mich mit Vaughn geeinigt.“ Er sah sie ungeduldig an. „Zu diesem Zeitpunkt müssen Sie Ihren Stolz zurückstellen. Wenn ich meine Aufgabe erledigt habe, können Sie die Geschäftsführerin spielen.“

Kiloran setzte zu einer bissigen Antwort an – und sagte dann doch nichts. Was hätte sie schon einwenden können, ohne einen erbitterten Streit anzuzetteln?

Adam wies auf den Aktenstapel. „Wenn Sie also damit fertig sind, Hierarchiefragen zu diskutieren, können wir uns endlich an die Arbeit machen!“


5. KAPITEL

Adam arbeitete wie besessen.

Den ganzen Vormittag über jonglierte er mit Zahlen und entwarf an Kilorans Computer Finanzierungsmodelle. Das Faxgerät stand kaum still. Seine Zielstrebigkeit war beeindruckend. Kiloran saß neben ihm, versuchte, sich nicht ständig von seinem Aussehen ablenken zu lassen, und stand ihm Rede und Antwort. Er feuerte seine Fragen so schnell ab, dass sie sich nach einer Weile fühlte wie bei einem Fernsehquiz.

Irgendwann zog er das Jackett aus. Dann folgte die Krawatte. Etwas später machte er ungeduldig die beiden obersten Hemdknöpfe auf. Kiloran beobachtete diese Verwandlung fasziniert. Was kommt wohl als Nächstes? fragte sie sich. Die Hose? Würde er irgendwann in Unterwäsche im Büro sitzen? Bestimmt trug er graue Boxershorts aus Seide, dessen war sie sich sicher.

Gerade als sie das dachte, blickte er irritiert auf. „Ist etwas, Kiloran? Sie haben ja ganz rote Wangen.“

„Es … es ist ziemlich heiß hier drinnen“, sagte sie stockend.

„Stimmt. Machen Sie doch das andere Fenster auch auf.“

Es überraschte sie, dass er nicht gesagt hatte: ‚Seien Sie ein Schatz und …‘ Aber es war ihr ganz recht, dass sie nun einen Vorwand hatte, sich abzuwenden und ihre heißen Wangen zu kühlen. Dann nahm sie einen Packen Dokumente und begann, ihn durchzuarbeiten.

Irgendwann steckte Heather den Kopf zur Tür herein. „Die Kantine schließt bald. Der Koch möchte wissen, ob Sie noch etwas essen wollen.“

Adam hob nicht einmal den Blick. „Er soll uns ein paar Sandwiches und Kaffee heraufschicken. Das genügt.“

Heather sah Kiloran mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte sie sagen: Tyrann! „Sind Ihnen Sandwiches recht, Miss Lacey?“

„Ja, danke.“ Sobald Heather verschwunden war, erhob sich Kiloran. „Wenn ich nicht bald etwas frische Luft bekomme, gehe ich ein. Ich mache ein paar Schritte im Garten, falls Sie nichts dagegen haben, Adam.“

Adam sah Kiloran an, bemerkte, wie angespannt sie wirkte, und fragte sich, ob er zu viel von ihr verlangte. Sie hob die Hand und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Handgelenke waren ganz schmal, wie er feststellte, genauso wie ihre Fußknöchel. Überhaupt wirkte sie sehr zart. Zerbrechlich. Stirnrunzelnd blickte er auf die Uhr. Es war beinah zwei Uhr, und sie hatten ohne Pause durchgearbeitet.

Er rieb sich die Augen. „Natürlich nicht. Gehen Sie ruhig.“ Dann streckte er sich und gähnte. „Eigentlich kann ich auch mitkommen. Zeigen Sie mir das Gelände!“ Seine Stimme wurde tief. „Führen Sie mich durch Ihren wunderschönen Garten, Kiloran!“

Sein sanfter Tonfall und das Gähnen, bislang die einzigen Anzeichen dafür, dass Adam Black sich auch einmal entspannte, nahmen Kiloran wieder für ihn ein. Ob er immer so viel von sich erwartete? Und wenn ja, warum wohl?

Sie lächelte. „Ist das ein Befehl?“

„Hm.“ Es war das erste Mal, dass sie ihn wirklich freundlich angelächelt hatte. Das sollte sie öfter tun, dachte er. Unbedingt. Oder besser doch nicht? Nicht wenn er sachlich bleiben und einen klaren Kopf behalten wollte! „Nun kommen Sie schon!“

Kiloran führte ihn nach draußen, wo sie stehen blieben, geblendet vom gleißenden Sonnenlicht. Es ist beinah ein Sakrileg, diese weitläufige, parkartige Anlage einen Garten zu nennen, dachte Adam. Er kam sich vor wie in einem tropischen Paradies. Üppige Stauden blühten auf den Beeten. Dazwischen lagen perfekt gepflegte Rasenflächen, nur unterbrochen von blühenden Büschen und einzelnen großen alten Bäumen. Das Ganze strahlte eine Atmosphäre von Zeitlosigkeit und Beständigkeit aus, um die er Kiloran beneidete.

„Es ist wunderschön hier“, sagte er langsam.

„Ja.“ Sie blickte sich um. Endlich konnte sie sich etwas entspannen. Wie immer, wenn sie den Garten betrat, fühlte sie, wie sie ruhiger und zufriedener wurde. „Ich liebe den Garten.“

„Einige dieser Blumen kenne ich gar nicht.“

„Wir haben viele seltene Sorten.“

„Wer hat sie gepflanzt?“

„Mein Ururgroßvater. Er lebte lange in Indien, und als er nach England zurückkam, brachte er so viele Blumen, Sträucher und Bäume wie möglich mit. Für einige ließ er extra Gewächshäuser errichten. Manche Pflanzen gingen ein, aber die meisten überlebten. Die Blumen wurden dazu verwendet, die Duftstoffe für unsere Seifen zu gewinnen. Den Rest der Geschichte kennen Sie.“ Kiloran wartete darauf, dass Adam irgendwie reagierte, aber sein scharfes Profil blieb unbeweglich. Einen Moment lang sah sie den Garten mit seinen Augen.

„Es geht um mehr als nur um den Bestand einer Firma, Adam“, sagte sie plötzlich. „Eher um eine Art zu leben. Um unser Leben. So haben die Laceys schon immer gelebt.“ Ohne es zu merken, sprach sie nun sehr eindringlich. „Verstehen Sie jetzt, warum es so wichtig ist, dass wir nicht alles verlieren?“

Adam ging auf einen Teich unter den hohen Bäumen zu. Licht und Schatten tanzten auf der Wasseroberfläche. Kiloran hatte etwas, das er nie haben würde: dies Gefühl der Kontinuität, von Generationen, die in die Vergangenheit zurückreichten, und Generationen, die in Zukunft noch kommen würden. Das Haus überdauerte alle Veränderungen. Solide gebaut, stellte es ein Symbol für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dar.

Er blickte auf, als sie jetzt auf ihn zukam. Die Sonne verlieh ihrem Haar goldenen Glanz und hob die Silhouette ihres jungen, schlanken Körpers unter dem dünnen Seidenkleid hervor. Sie wirkte vornehm und edel. Wie eine Göttin, der die Welt zu Füßen lag.

Und das war im Grunde ganz realistisch. Denn für diese junge Frau, der die Götter so wohlgesinnt waren, war dies alles selbstverständlich. Was sie wohl ohne ihren Besitz gewesen wäre? Ob sie auch dann dieses verführerische aristokratische Flair gehabt hätte?

Adam sah sie verächtlich an. „Du liebe Güte, Kiloran, haben Sie keine größeren Sorgen? Nur Ihre Familie und deren gesellschaftliche Position als Grundbesitzer und Arbeitgeber?“

„Genau darum geht es doch!“

„Um den Status?“

„Unsinn. Das hat mit Status nichts zu tun. Die Menschen aus der Umgebung arbeiten hier. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt bei uns. Und das schon lange. Sogar Sie haben schon mal hier gearbeitet!“

Sollte er ihr dafür auch noch dankbar sein? „Sie sind so stolz und arrogant, Kiloran“, sagte er leise. „Wollen Sie mich mit diesen Worten in meine Schranken weisen? Oder mich lediglich daran erinnern, dass Sie die Besitzerin sind?“

„Sie tun ja gerade so, als wäre ich ein Snob“, beschwerte Kiloran sich gekränkt.

„Sind Sie das nicht?“

„Nein! Niemals!“

„Wissen Sie, warum Ihr Großvater mir diese Aufgabe übertragen hat?“

„Nein.“

„Er hat es Ihnen nicht erzählt?“

„Nein, er hat sich geweigert.“

Aha, demnach hatte sie sich erkundigt! Er wollte es ihr eigentlich gar nicht erzählen, aber plötzlich fand er es doch wichtig. Dann würde sich schon herausstellen, welche Rolle ihre gesellschaftliche Stellung für sie spielte und ob Kiloran ein Snob war. Adam ging langsam auf eine große Zypresse zu, die einen einladenden Schatten auf den Rasen warf.

„Ich stamme aus einer Familie mit nur einem Elternteil“, begann er seine Geschichte.

„Ich auch!“

„Nun, es ist nicht ganz dasselbe. Ihre Mutter war Witwe.“ Beinah hätte er „eine ehrbare Witwe“ gesagt, weil man Ehrbarkeit gewöhnlich mit einer Witwe verband. Aber Kilorans Mutter war alles andere als anständig gewesen. „Meine Mutter wusste nicht, wer mein Vater war“, erklärte er. „Er hätte einer von vielen sein können.“ Er beobachtete Kiloran aufmerksam, um zu sehen, ob sie schockiert reagierte oder ihn verurteilte.

Doch sie erwiderte seinen Blick ganz ruhig. „Ich verstehe.“

Das brachte ihn aus dem Konzept. Er wollte, dass sie ihn verurteilte und für nicht gut genug befand. Dann hätte er es ihr mit gleicher Münze heimzahlen können. Es wäre so viel leichter gewesen, wenn sie ihrer Mutter ähnlicher gewesen wäre. Oberflächlich, mit konventionellen Wertvorstellungen. Stattdessen sah sie mitfühlend und verständnisvoll zu ihm auf.

„Ich bin im Armenviertel, in der Barton Street aufgewachsen. Kennen Sie die Gegend?“

„Nein. Ich habe davon gehört, bin aber nie dort gewesen.“

„Das hätte ich auch nicht von Ihnen erwartet.“ Adam beobachtete einen Vogel, der im flachen Wasser herumplanschte. „Während meiner Kindheit lebte eine ganze Reihe von ‚Onkeln‘ bei uns zu Hause.“

Er spricht so sachlich, als würde er die Aktienkurse vorlesen, dachte Kiloran. Ob sein Herz wohl so verhärtet war, wie sein Gesicht es andeutete? „Das muss schrecklich für Sie gewesen sein.“

Adam betrachtete sie. Vermutlich empfand sie seine Erzählung so, als würde er das Leben auf dem Mars beschreiben! „Schrecklich? Ja, das kann man wohl sagen. Je älter ich wurde, umso schwerer fiel es mir, damit zu leben. Aber ich hatte einen Ausweg gefunden. Ich war gut in der Schule, und ich arbeitete hart. Auch samstags in meinem Job in der Bäckerei in der Stadtmitte. Kennen Sie sie?“

„Ja, natürlich.“

Plötzlich wurde ihm klar, dass er noch nie jemandem davon erzählt hatte. Erinnerungen an seine Kindheit und Jugend hatte er seit Jahren verdrängt. Kamen sie jetzt an die Oberfläche, weil er wieder in seiner Heimatstadt war? Und warum redete er ausgerechnet mit ihr darüber?

„Von Anfang an sparte ich jeden Cent, den ich verdiente. Ich wusste, dass ich das Geld brauchen würde, um aufs College gehen zu können.“

Kiloran sah ihn aufmerksam an. „Und was geschah dann?“

„Da ich manchmal nachts arbeitete, besaß ich einen Schlüssel zur Bäckerei.“ Er machte eine Pause. Das Schweigen lastete schwer zwischen ihnen. „Eines Nachts stahl der damalige Liebhaber meiner Mutter den Schlüssel. Er brach in die Bäckerei ein und nahm alles mit, was nicht niet- und nagelfest war, unter anderem den Inhalt der Kasse. Am nächsten Morgen war er mit meiner Mutter verschwunden.“

„Ihre Mutter auch?“ fragte sie entsetzt.

„Ja.“

„Wie ging es dann weiter?“

„Ich wurde natürlich entlassen. Mein Chef drohte mit der Polizei, sofern ich das Geld nicht zurückzahlen würde. Aber wie sollte ich einen Job finden, wenn mich die Menschen für unehrlich hielten? Da kam mir Vaughn zu Hilfe.“ Adam blickte starr in die Ferne. Seine Miene war sehr hart. „Verstehen Sie jetzt, wie tief ich in seiner Schuld stehe? Er war der Einzige, der mir vertraute, als niemand sonst mir eine Chance geben wollte.“

Kiloran nickte erschüttert. „Was ist mit Ihrer Mutter? Besuchen Sie sie manchmal?“

„Ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen“, antwortete er ausdruckslos. Anfangs hatte er es nicht gewollt. Dafür hatte ihr Betrug ihn zu sehr verletzt. Im Lauf der Zeit hatte er den Gedanken an seine Mutter verdrängt. Das war ihm als das Beste und Einfachste erschienen. Außerdem gehörte er inzwischen zur Prominenz. Hätte sie da nicht zu ihm kommen sollen, nach allem, was sie ihm angetan hatte?

„Na, wie fühlen Sie sich nun, Kiloran? Stark und mächtig?“

„Nein, wieso sollte ich? Wir können doch nicht bestimmen, wo wir geboren werden.“ Mit Unbehagen erinnerte sie sich an das Verhalten ihrer Mutter. Wie oft hatte Kiloran so getan, als würde sie nichts merken. Sie hatte die Augen vor der Realität verschlossen und die Daumen gedrückt, dass es nicht wahr war. Oder dass es sich bald ändern würde. Erst die Heirat ihrer Mutter hatte ihr ermöglicht, sich endlich wie eine Erwachsene zu fühlen und zu benehmen. „Außerdem sind Sie hier zurzeit die Autoritätsperson, Adam. Wenn sich also einer stark fühlen kann, dann Sie!“

Ihre Worte brachten ihn von der Vergangenheit ab und wieder in die Gegenwart. „Glauben Sie wirklich, dass der Bestand so kleiner Betriebe wie Ihrer Firma in irgendeiner Weise gesichert ist?“ fragte er sanft. „Es ist nicht Ihr gottgegebenes Recht, all dies zu besitzen und darüber zu bestimmen. Einige Bereiche unserer Gesellschaft wandeln sich, andere bleiben bestehen. Und die Menschen müssen sich den Zeiten anpassen.“

„Wollen Sie damit sagen, dass unser Fall hoffnungslos ist?“

Adam schüttelte den Kopf. Kiloran sah ihn so verzweifelt an, dass sich sein Gewissen regte. Warum tat er ihr dies an? Wollte er sich dafür rächen, dass sie sein Begehren weckte? Oder dafür, dass sie eine Heimat hatte, die ihm fehlte? „Nein, hoffnungslos ist es nicht. Wäre es das, würde ich hier meine Zeit vergeuden.“

„Danke“, antwortete sie trocken.

„Trotzdem werden Sie lernen müssen, sich der Wahrheit zu stellen, Kiloran. Wahr ist, dass ich noch keine Lösung für Sie gefunden habe. Vielleicht ist die Firma zu retten, vielleicht nicht. Ehe mir jede Information und alle Zahlen vorliegen, können wir es nicht mit Bestimmtheit wissen.“

„Das heißt, wenn ich besser aufgepasst hätte, hätte ich gemerkt, dass Eddie Peterhouse ein Betrüger ist. Dann wäre alles in Ordnung.“

Er blickte sie an. „Auch das kann ich nicht beantworten.“

„Aber es hätte so sein können?“

„Das wissen Sie selbst am besten. Dafür brauchen Sie mich nicht.“

„Oh!“ Kiloran wandte sich ab, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihr war so kalt wie mitten im Winter. Dabei hatten sie Hochsommer! „Was habe ich nur getan!“

Adam hörte ihr an, dass es ihr ähnlich ging wie ihm vor Jahren. Als würde sie keinen Ausweg sehen. Nur zu gut erinnerte er sich an dieses Gefühl, und so empfand er zu seiner Überraschung plötzlich Mitleid mit ihr.

„Kiloran …“

Sie drehte sich zu ihm herum, aber sie sah nur sein hartes, markantes Gesicht, das durch den starken Kontrast von Licht und Schatten noch härter wirkte als sonst. Seine Augen funkelten, als er sie anblickte.

„Ja?“

„Warten Sie erst mal ab!“

Kiloran nickte, presste die Lippen zusammen und hoffte, dass er nicht merkte, wie nahe sie den Tränen war. Einen Moment lang blieben sie schweigend nebeneinander stehen. In seiner Nähe spürte Kiloran wieder, dass sie ihn begehrte. Noch nie hatte sie so für einen Mann empfunden, sich noch nie so sehr gewünscht, dass er sie einfach in die Arme nehmen und ihr helfen würde zu vergessen.

Adam merkte Kiloran an, was in ihr vorging. Er hatte genug Erfahrung mit Frauen, um sicher zu sein, dass er sich nicht irrte: Sie begehrte ihn. Und er las in ihren Zügen wie in einem Buch. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihr Blick sehnsüchtig, sie atmete etwas schneller … Dass ihre Knospen sich aufgerichtet hatten, wusste er, ohne hinzusehen. Sie sehnte sich nach seiner Berührung, das konnte er deutlich spüren … und sie waren allein hier, unbeobachtet. Niemand würde etwas mitbekommen …

Einen Augenblick lang war er versucht, ihrem Wunsch nachzugeben. Wie gern hätte er sich mit Kiloran ins dichte, weiche Gras gelegt und mit ihrem golden glänzenden Haar gespielt.

Stattdessen trat er einige Schritte beiseite. „Kommen Sie, Kiloran. Es wird Zeit, dass wir etwas essen.“

Erst um kurz nach acht schaltete Adam endlich den Computer aus und sah sie an. Kiloran hatte sich schon gefragt, ob er die Nacht durcharbeiten wollte.

„Na, reicht es Ihnen für heute?“ fragte er.

Mehr als das, aber sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie der Aufgabe gewachsen war. „Ja, sicher.“

„Dann mache ich mich jetzt auf den Weg. Ich habe ja noch die Rückfahrt nach London vor mir.“

Es schien albern, es nicht auszusprechen. Jedem anderen hätte sie es schließlich auch angeboten. „Das ist eine weite Strecke nach einem so harten Tag. Möchten Sie vielleicht hier übernachten?“

Seine Sinne regten sich sofort, und einen Moment lang erlaubte Adam sich die Fantasie. Kiloran hatte ihm zwar nicht ihr Bett angeboten, aber das hielt ihn ja nicht davon ab, es sich vorzustellen. Im Geiste legte er sie auf ein großes Bett, zog ihr ganz langsam das grüne Kleid aus und genoss dann den Anblick ihres herrlichen Körpers. Nur die intimsten Stellen waren unter Seide und Spitze verborgen. Diese letzten Hüllen wollte er nicht sofort entfernen. Erst würde er sich satt sehen, ehe er seinen Lippen und seinen Fingern mehr erlaubte …

„Ich halte es für keine gute Idee, meinen Sie nicht auch?“ fragte er leise.

„Vermutlich nicht“, stimmte sie zu. Sie fragte ihn allerdings nicht, aus welchem Grund, denn es knisterte förmlich vor Spannung zwischen ihnen.


6. KAPITEL

„Ich habe die Sitzung der Hauptaktionäre einberufen“, teilte Adam Kiloran mit, als sie, die Arme voll Akten, sein Büro betrat.

Sie legte die Akten auf den Schreibtisch. „Wann ist der Termin?“

„Sonntag in einer Woche. In London. Es scheint der einzige Tag zu sein, an dem alle so kurzfristig Zeit haben. Veranstaltungsort sind meine neuen Büroräume.“ Er lehnte sich zurück und musterte sie kritisch. „Ist es Ihnen recht, Kiloran?“

Was sollte sie dazu sagen? Dass sie lieber ausgeritten wäre, statt sich den Fragen und Vorwürfen der Aktionäre zu stellen? Und warum blickte Adam sie so finster an? Dabei war sie doch den ganzen Tag über freundlich zu ihm gewesen. Den ganzen Tag? Die ganze letzte Woche!

„Der Sonntag passt mir gut.“

Zum Glück hatte er endlich alle Zahlen zusammen. Das Ende war also in Sicht, auch wenn er ahnte, dass er Kiloran vermissen würde. Vielleicht würden ihm sogar ihre gelegentliche schlechte Laune und die Art fehlen, wie sie dann schmollend die Lippen zusammenpresste.

Er strich sich über das dichte Haar. „Ich denke, Sie können die Firma retten.“ Jetzt gähnte er. „Wollen Sie meine Vorschläge hören?“

„Ja, natürlich.“ Kiloran zog sich einen Stuhl heran und setzte sich so dicht neben ihn, dass ihre Oberschenkel sich beinah berührten.

Das war ihm unangenehm. Immer mal wieder rückte er etwas weiter nach links, um ihr auszuweichen. „Die Situation ist so, wie ich es gleich zu Anfang geahnt hatte. Sie haben mit den neueren Entwicklungen nicht Schritt gehalten und sollten Ihre Ausgaben unbedingt genauer unter die Lupe nehmen. Und damit meine ich nicht die Produktionskosten.“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Sondern?“

Adam blätterte in den Papieren. „Zum Beispiel können Sie einiges sparen, wenn Sie einen Designer auf Teilzeitbasis einstellen, statt wie bisher Aufträge an sehr teure Agenturen zu vergeben.“

Kiloran nickte. Das hörte sich sinnvoll an. Es war eine so simple Maßnahme, dass sie sich fragte, warum sie nicht schon selbst darauf gekommen war. Hatte sie vielleicht wirklich den Kopf in den Sand gesteckt?

„Das wird allerdings die Lohnkosten erhöhen“, antwortete sie.

Er sah ihr an, dass sie sich schuldig fühlte. „Ja, aber Sie haben genug Arbeit für einen Designer. Auf die Dauer wird es sich also rechnen“, sagte er sanft.

„Vermutlich haben Sie Recht.“ Sie sah ihn ruhig an. „Noch etwas?“

„Sie könnten einige Ihrer Aktien verkaufen und das Geld in den Betrieb investieren.“

„Okay.“

Er hatte erwartet, dass sie sich dagegen wehren würde. Ihre Zustimmung nahm ihm den Wind aus den Segeln, was für ihn eine ganz ungewohnte Erfahrung war! „Ich gebe zu, dass Sie in mancher Beziehung gute Arbeit geleistet haben …“

„Danke“, sagte Kiloran trocken.

„Ich meine es ernst. Ein Beispiel: Indem Sie den Bereich Aromatherapie und Duftkerzen hinzugenommen haben, haben Sie es geschafft, mit der Zeit zu gehen.“

Sein Lob bedeutete ihr mehr, als sie zugegeben hätte. Aber sie saßen nicht hier, um ihr Selbstbewusstsein zu stärken. Es ging darum, Lösungen zu finden. „Noch etwas?“

„Ja. Sie müssen auf manches verzichten, wenn Sie erreichen wollen, dass Lacey’s wieder floriert.“

„Verzichten? Wie meinen Sie das?“

„Sie haben auf Kosten der Firma ein luxuriöses Leben geführt.“

„Wie bitte?“ fragte Kiloran empört.

„Ja, sicher. Zum Beispiel leben Sie hier in diesem riesigen Haus …“

„Wenn Sie glauben, dass ich mich darauf einlassen würde, das Haus zu verkaufen, dann irren Sie sich gewaltig, Adam! Großvater wäre nie damit einverstanden.“

„Lassen Sie mich erst mal ausreden“, wandte Adam ein. „Ich habe gar nichts von Verkaufen gesagt. Ich weiß doch, wie viel es Ihnen bedeutet. Aber Sie könnten die vielen Räume anders nutzen. Vermieten Sie die größeren Salons als Konferenzräume, und Sie werden sicher einiges dazuverdienen.“

„Wir sollen das Haus wirtschaftlich nutzen? Meinen Sie das?“ fragte sie entsetzt.

„Viele Besitzer von Herrenhäusern müssen zu dieser Maßnahme greifen. Halten Sie sich für etwas so Besonderes, dass Sie sogar über einen Versuch erhaben sind, Kiloran?“

Das tat weh. „Glauben Sie das von mir?“

Er zuckte die Schultern. „Sie wirken nicht gerade sehr bereitwillig.“

„Haben Sie erwartet, dass ich die Idee mit Begeisterung aufnehme? Außerdem erfordert so eine Maßnahme einiges an Organisation.“

„Aber möglich ist es.“ Adam musterte sie forschend. „Bis dieser neue Geschäftszweig etwas abwirft, haben Sie ein Cashflow-Problem …“ Da er sich ihre Reaktion auf seinen nächsten Vorschlag lebhaft vorstellen konnte, machte er eine Pause, ehe er weitersprach. „Verkaufen Sie doch eins Ihrer Gemälde. Der Stich von Augustus John im Vorstandszimmer würde sicher eine schöne Summe einbringen.“

„Ich hätte nicht gedacht, dass Ihnen der Augustus John überhaupt aufgefallen ist!“

„Nein? Oder überrascht es Sie lediglich, dass ich mich mit Kunst genügend auskenne, um ihn als solchen zu erkennen?“

Ihre Blicke trafen sich, und Adam sah, wie Kiloran errötete.

„Meinen Sie das im Ernst?“ fragte sie.

„Du meine Güte, Kiloran“, antwortete er ungeduldig. „Im Haus hängen Dutzende echter Gemälde. Da werden Sie wohl auf ein Bild verzichten können!“

„Sie sprechen, als würde es sich um Poster aus dem nächsten Papiergeschäft handeln“, protestierte sie. „Ist Ihnen denn nicht klar, wie …?“

„Wenn Sie mir jetzt erklären wollen, dass sich die Bilder schon seit langer Zeit im Familienbesitz befinden und Ihnen ans Herz gewachsen sind, können Sie sich Ihre Worte schenken“, erwiderte er. „Ich bin nicht so dumm, dass ich es nicht gemerkt hätte. Allerdings wollten Sie ja eine Lösung für Ihre Probleme, und diese wäre relativ schmerzlos.“

„Schmerzlos?“ Mit dem Verkauf ihrer Aktien konnte sie leben. Der Stich dagegen war Teil ihrer Vergangenheit, ihres Lebens. Er war ein Symbol für etwas, das ihr sehr viel bedeutete. Und Adam Black tat solche Werte mit wenigen Worten ab!

„Wenn Sie eine bessere Idee haben, sagen Sie es mir!“ erklärte er ärgerlich. Dann nahm er sich zusammen und fuhr in milderem Tonfall fort: „Seien Sie vernünftig, Kiloran! Wenn Sie sich von dem Bild trennen, können Sie mit einem ganz anderen Gefühl in die Sitzung der Aktionäre gehen. Dann wäre wieder Geld auf dem Konto, und die Vorwürfe, die man Ihnen machen wird, würden gegenstandslos werden. Sicher werden Fragen kommen, aber Sie hätten alle Antworten parat und bräuchten nichts mehr zu befürchten. So einfach ist das.“

Einfach? „Gibt es wirklich keinen anderen Ausweg?“

„Wissen Sie einen?“

Sie hätte ihm gern gesagt, dass sie sich fühlte, als würde er ihr Leben Stück für Stück zerstören. Doch er war schließlich nur als unparteiischer Krisenberater gekommen. Wie sollte er ihr nachfühlen, was das Bild ihr bedeutete?

„Vermutlich habe ich keine andere Wahl.“

Jetzt schüttelte er den Kopf. „Falsch. Es gibt immer eine Alternative.“ Noch so ein Satz von ihr, und ihm würde die Geduld ausgehen! „Ignorieren Sie meinen Rat, und sehen Sie mit an, wie die Firma Bankrott macht. Wenn Sie glauben, dass Ihr verflixter Stich das wert ist, behalten Sie ihn! Nur zu!“

Kiloran hob den Kopf und hielt seinem Blick stand. „Okay, ich verkaufe das Bild. Vorausgesetzt, Großvater ist einverstanden.“

Ganz kurz überlegte Adam, ob er vielleicht zu hart mit ihr umsprang. Aber welche andere Möglichkeit gab es schon? Kiloran kämpfte darum, einen Lebensstil und Lebensstandard aufrechtzuerhalten, den sie sich nicht länger leisten konnte. Und sie war eigenwillig. Genau wie es ihr Großvater prophezeit hatte. Die Erfahrung hatte Adam gelehrt, dass man mit eigenwilligen Frauen umspringen musste wie mit störrischen Pferden: hart bleiben und ihnen zeigen, wer der Boss war.

„Okay, Kiloran. Damit ist mein Auftrag bei Ihnen abgeschlossen. Nach der Sitzung mit den Aktionären brauchen Sie mich nie wiederzusehen.“ Jetzt lächelte er ihr zu. „Ich weiß, wie sehr Ihnen das gefallen wird!“

Hm. Eigentlich hätte er mit dieser Behauptung Recht haben sollen, denn sie war vernünftig und logisch. Nur folgten die Gefühle manchmal weder der Vernunft noch der Logik. Warum sonst hätte sie befürchten sollen, dass die Firma ohne Adam Black ein sehr langweiliger Ort sein würde?

„Ja, das ist die beste Nachricht dieser Woche“, stimmte sie höflich zu.

Sie hoffte, dass er ihr die Lüge nicht anmerkte.


7. KAPITEL

Die Sitzung mit den Aktionären fand in London in Adams eleganten neuen Büroräumen im Herzen der City statt, dort, wo die größten und mächtigsten Unternehmen saßen.

Kiloran fand die Adresse ohne Probleme. Ein Wachmann in Uniform ließ sie ein. Neugierig betrat sie das Foyer des riesigen Bürokomplexes. Es war ganz mit Marmor verkleidet und diskret beleuchtet.

„Dort sind die Aufzüge, Miss!“ Der Wachmann lächelte. „Drücken Sie den Knopf für den dreißigsten Stock.“

Viel zu schnell kam Kiloran oben an. Nervös verließ sie den Lift und ging auf eine offen stehende Tür zu, aus der lautes Stimmengewirr drang. Als sie den Raum betrat, wandten sich ihr zehn Menschen zu, acht Männer und zwei Frauen.

Aber als Erstes fiel ihr Blick auf Adam Black. Er hatte die Krawatte gelockert, sein Haar war etwas nachgewachsen und leicht zerzaust, und er strahlte eine Präsenz und Intensität aus, die ihn von den anderen Anwesenden abhob.

Sie hatte ihn etwas länger als eine Woche nicht gesehen, und doch atmete sie bei seinem Anblick schneller und spürte, wie ihre Knospen auf seine Nähe reagierten. Es schien, als wenn seine bloße Gegenwart reichte, damit sie in Flammen stand.

Adam blickte auf. Ihn überraschte es nicht, dass er sich über ihre Ankunft freute. Jeder halbwegs normale Mann würde auf Kiloran reagieren, sagte er sich.

„Schön, dass Sie da sind, Kiloran“, begrüßte er sie. „Dann sind wir vollständig und können anfangen.“

„Wir warten schon eine Weile!“ Die Frau, die links neben ihm saß, warf Kiloran einen strengen Blick zu.

„Hallo, Tante Jacqueline“, sagte Kiloran.

Jacqueline war eine gut aussehende Blondine, beinah das Ebenbild ihrer Schwester Eleanor, Kilorans Mutter. Allerdings war sie viel zu stark geschminkt.

„Du hast ja ein ganz spitzes Gesicht bekommen, meine Liebe!“ Jacqueline lächelte kühl und bot Kiloran die Wange zum Kuss. „Machst du eine Diät?“

Solange Adam Black in ihrer Firma gearbeitet hatte, war ihr Essen bloß als notwendiges Übel erschienen, aber das sagte Kiloran natürlich nicht laut! „Nein, nicht mit Absicht.“

„Setzen Sie sich doch!“ Adam wies auf den einzigen freien Stuhl, der ihm direkt gegenüberstand.

Jetzt erst merkte Kiloran, wer sich den Platz zu seiner Rechten gesichert hatte: ihre Cousine Julia. Julia glich einer Madonna. Sie hatte ebenmäßige Züge und sanfte Rehaugen. Ihr rotes Kleid hatte sicher ein Vermögen gekostet, und das rabenschwarze Haar fiel ihr in glänzenden Wellen bis über die Schultern. Sie sah Adam aufmerksam an und wirkte wie eine Katze, die unerwartet ein Schälchen Sahne entdeckt und beschlossen hatte, es ganz allein zu vernaschen! Kiloran konnte es ihr kaum verdenken.

„Hallo, Julia!“

Offenbar ungern riss sich Julia von Adams Anblick los und lächelte ihr verschwörerisch zu. „Hallo, Kiloran.“

Sie hatten sich seit Julias Geburtstagsparty vor knapp einem Jahr nicht mehr gesehen. Die Party wurde jedes Jahr sehr aufwendig inszeniert, und Kiloran hegte den Verdacht, dass sie nur eingeladen wurde, damit sie Julia und ihren glamourösen Londoner Lebensstil bewunderte.

„Ist das nicht ein großartiges Büro?“ Julia ließ den Blick durch den protzigen Raum mit den hohen Wänden schweifen. „Dagegen kommt mir das Herrenhaus vor wie eine Puppenstube.“

„Ja, sehr eindrucksvoll“, bestätigte Kiloran lässig.

Julia hob die silberne Kaffeekanne, als wäre sie die Gastgeberin. „Möchte jemand Kaffee? Wie wär’s mit Ihnen, Adam? Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse vertragen.“

Adam schüttelte den Kopf. Im Moment hatte er nur Augen für Kiloran, die gerade Platz nahm. Sie strich sich das blonde Haar zurück. Unter ihren Augen lagen Schatten, und er fragte sich, ob schlaflose Nächte hinter ihr lagen. Da wärst du nicht die Einzige, meine Süße, dachte er.

„Nein, danke. Keinen Kaffee für mich“, lehnte er ab. „Ich möchte diese Angelegenheit möglichst schnell zum Abschluss bringen. Von mir aus können wir sofort anfangen.“ Er machte eine Pause und fuhr dann lauter fort, so dass die Gespräche am Tisch verstummten und alle sich ihm zuwandten. „Als Erstes möchte ich Ihnen versichern, dass die Lage nicht ganz so düster ist wie befürchtet.“

„Tatsächlich?“ Jacqueline zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Ist das gestohlene Geld wieder aufgetaucht?“

Adam lächelte geduldig. „Leider nicht. Aber wir haben einen Finanzierungsplan entwickelt.“

„Tatsächlich?“ sagte Jacqueline wieder.

„Ich habe Kiloran meine Vorschläge bereits vorgelegt. Sie ist mit den Maßnahmen einverstanden und wird sie in die Tat umsetzen.“

Adam sah sie Bestätigung heischend an, und Kiloran nickte. Jetzt wandten sich alle neugierig ihr zu.

„Ein erster Schritt beinhaltet die Vermietung der größeren Empfangsräume im Herrenhaus für Tagungen und exklusive Geschäftskonferenzen“, kündigte er an.

Am Tisch erhob sich allgemeines Geraune.

Adam wartete einen Augenblick, ehe er fortfuhr. „Kiloran und ihr Großvater haben sich darüber hinaus bereit erklärt, den Augustus John zu verkaufen, der ihr persönliches Eigentum ist. Der Erlös wird in die Firma investiert.“ Er blickte sich um, um zu sehen, wie sie reagierten. „Ich gehe davon aus, dass alle Anwesenden mit beiden Maßnahmen einverstanden sind. Zumal Kiloran und ihr Großvater zugestimmt haben und am härtesten davon betroffen sein werden.“

Jacqueline kicherte. „Du willst also ein exklusives Gästehaus führen, Kiloran? Was sagt denn deine Mutter dazu?“

„Sie hat eingesehen, dass es keine Alternative gibt“, antwortete Kiloran leise. Sie hatte ihre Mutter in der vergangenen Nacht angerufen, um sie zu informieren.

„Und sie hat dir nicht angeboten, dass ihr reicher Gatte euch aus der Klemme hilft?“ fragte Jacqueline boshaft.

Adam lächelte zynisch. Wie gut, dass diese Frau ihn aus seinen erotischen Fantasien in die Wirklichkeit zurückholte! Sicher hatte sie damit in Worte gefasst, was für die Frauen der Familie Lacey selbstverständlich war: Gerätst du in finanzielle Not, gibt es immer einen Mann, der mit dem Scheckbuch zu Hilfe eilt! Sei ein bisschen nett zu ihm, und schon rückt er das nötige Geld heraus! Andererseits hatte Kiloran das gar nicht erst versucht. Dabei nahm er an, dass sie kaum Probleme haben würde, einen reichen, spendablen Stiefvater zu umgarnen.

Kiloran zuckte zusammen, als sie merkte, wie sehr Adam die Einstellung ihrer Tante verabscheute. „Das stand gar nicht zur Debatte, Jacqueline“, antwortete sie ruhig. „Ich werde das Haus für Tagungen öffnen – wie es viele Besitzer von Herrenhäusern zurzeit tun.“

„Was für eine wunderbare Idee“, hauchte Julia.

Als Adam sich ihr daraufhin zuwandte, öffnete sie den Mund ein wenig und sah ihn verführerisch an. „Das alte Bild hat mir sowieso nie gefallen. Es ist viel zu düster!“

Kiloran senkte den Blick. Das alte Bild! Düster! Sie hing an dem Stich. Es war eine subtile und doch erotische Darstellung einer Frau, die sich nach dem Bad abtrocknete. Dem Künstler war es gelungen, mit sparsamen Mitteln den Eindruck von üppigen, noch feuchten weiblichen Formen hervorzurufen. Seit sie sich erinnern konnte, hing das Bild an seinem Platz. Und sie wusste, dass es sich in der Kindheit ihrer Mutter, ihres Großvaters und sogar noch vor dessen Zeit dort befunden hatte. War es denn verkehrt, die Vergangenheit bewahren zu wollen?

Sie sah auf und begegnete Adams Blick. Zu ihrer Überraschung wirkte er verständnisvoll. Das brachte sie ganz durcheinander.

„Ich glaube, dass wir alle würdigen können, was es bedeutet, sich von einem so lieb gewonnenen Gegenstand zu trennen“, sagte Adam leise. „Wollen wir jetzt darüber abstimmen?“

Der Rest der Sitzung beschränkte sich auf Formalien. Die Abstimmung ging einstimmig zugunsten der Vorschläge von Adam aus. Anschließend bedienten sich alle an den bereitgestellten Getränken.

Das Ganze wirkte enttäuschend banal nach all den Wochen der Spannung und Unsicherheit. Kiloran wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause, aber es wäre unhöflich gewesen, sofort zu gehen. Die Aktionäre erwarteten, dass sie ihnen Tribut zollte und mit jedem einige Worte wechselte. Also unterhielt sie sich angeregt und bemühte sich, nicht ständig auf Adam zu achten. Vergeblich. Es glich dem Versuch, einen Meteoriten zu ignorieren, der durch die Zimmerdecke gestürzt war.

Adam war einfach nicht zu übersehen. Oder zu überhören. Sein leises Lachen erreichte sie, egal wo sie gerade stand. Auch dass Julia sich um seine Aufmerksamkeit bemühte und er sie gewähren ließ, entging ihr nicht. Es überraschte Kiloran nicht. Julia hätte den meisten Männern mit Leichtigkeit den Kopf verdreht. Nicht nur, weil sie hinreißend aussah, sondern auch, weil sie sich wie ein verspieltes Kätzchen benahm. Offenbar fanden die meisten Männer es unwiderstehlich.

Julia gehörte zu den Frauen, die davon ausgingen, dass sie den Männern schmeicheln und sie verwöhnen mussten. Außerdem hegte sie die altmodische Ansicht, dass Männer immer Recht hatten. Sie lauschte ihren Scherzen und lachte pflichtschuldigst, egal ob sie etwas komisch fand oder nicht. Julia war bereits dreimal verlobt gewesen, hatte sich aber immer im letzten Moment dagegen entschieden. Doch der Erfolg bewies, dass ihre unterwürfige Strategie die richtige war.

Seiner Reaktion auf Julia nach zu urteilen, funktionierte die Methode auch bei Adam. Ungehalten blickte Kiloran zu den beiden hinüber. Er senkte den Kopf, während Julia auf Zehenspitzen stand und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Es schien ihn zu amüsieren, denn er lachte.

Kiloran stellte ihr Glas ab. Sie würde nicht dableiben, um zu beobachten, wie die beiden sich immer näher kamen und Julia sich Adam, der das willige Opfer spielte, schnappen würde! Also atmete sie tief durch und ging auf die beiden zu. Julia warf ihr einen Blick zu, der deutlich besagte, was sie für ein Glück hatte.

„Adam, ich möchte mich verabschieden.“

Adam bemerkte, dass Kiloran sehr blass aussah, und fragte sich, ob die Sitzung eine schwere Prüfung für sie gewesen war. Vielleicht hielt sie es auch für Zeitverschwendung, dass sie extra nach London gereist war, nur um dabei zu sein, wenn seine Pläne besiegelt wurden. Nur aus Höflichkeit war sie trotzdem gekommen. Außerdem war alles glatt über die Bühne gegangen. Warum also wirkte sie so angespannt? Sie blickte ihn beinah furchtsam an, als würde sie sich verfolgt fühlen, und hatte an den Armen eine Gänsehaut.

Sein Blick blieb unwillkürlich an dem goldenen Kreuz hängen, das sie an einer goldenen Kette um den Hals trug. Es lag verführerischerweise genau an ihrem Brustansatz auf. Er hatte die Gedanken an Kiloran in der vergangenen Woche nicht verdrängen können, und jetzt wollte Adam sie nicht so schnell gehen lassen.

„Kiloran, Sie können uns unmöglich schon verlassen“, sagte er heiser. „Bleiben Sie doch noch auf einen Drink!“

Kiloran war versucht, ihm nachzugeben. Vor allem wenn es bedeutete, dass sie den Drink mit ihm nehmen würde. Aber dann sah sie, dass er und Julia Champagner tranken. Worauf sollte sie mit ihnen anstoßen? Sie hatte doch nichts zu feiern.

„Nein danke, Adam. Ich muss nach Hause. Dort wartet eine Menge Arbeit auf mich.“

„Ja.“

In diesem Moment wirkte sie so zart und durchscheinend, als hätte die leichteste Brise sie umwehen können.

Adam reichte Kiloran die Hand. „Auf Wiedersehen, Kiloran!“

Sie schüttelte seine Hand. Selbst dieser kurze Körperkontakt war eine Offenbarung für sie. Ob sie Adam unter anderen Umständen vielleicht auf einer ganz anderen Ebene begegnet wäre?

„Auf Wiedersehen, Adam. Und vielen Dank für alles.“ Kiloran küsste Julia auf die Wange, verabschiedete sich von ihrer Tante und eilte zur U-Bahn. Selbst auf der Fahrt durch den dunklen Tunnel spukte Adam ihr im Kopf herum. Hör auf, ihn in deine romantischen Fantasien einzubauen, befahl sie sich schließlich. Denn welchen Sinn hatte es schon? Am besten war es, wenn sie ihn vergaß.

In den nächsten Wochen tat Kiloran alles, um das zu erreichen. Als Erstes nahm sie Kontakt zu einem Kunsthändler auf und bot ihm das Bild an, damit er es für sie bei einer Auktion verkaufte.

Der kleine, geckenhafte Mann, der kam, um es sich anzusehen, war begeistert. „Oh, das ist wirklich etwas Besonderes“, schwärmte er. „Es wird kein Problem sein, dafür einen Käufer zu finden. Überhaupt kein Problem.“ Er blickte sie an. „Wie schade, dass Sie es verkaufen müssen!“

Kiloran nickte. „Ja, es fällt mir auch schwer. Aber es ist nicht das Ende der Welt.“ Sie lächelte entschlossen. Ihr lag nicht nur daran, die Firma zu sanieren, sondern auch daran, Adam Black zu zeigen, dass sie sich tatsächlich von dem Bild trennen wollte und konnte.

Als Nächstes rief sie im Rathaus an, um herauszufinden, was sie beachten musste, wenn sie Räume vermieten wollte. Erstaunlich viel musste geregelt werden. Umbauten waren nötig, dafür beantragte sie eine Baugenehmigung. Dann galt es, Richtlinien für sanitäre Einrichtungen, Brandschutz und Sicherheit einzuhalten. Nachdem sie den Papierkram erledigt hatte, kam eine Mitarbeiterin, die genaue Anweisungen für die notwendigen Veränderungen in der großen Küche und für den Sanitärbereich gab.

Sie taute erst etwas auf, als Kiloran ihr Tee und ein Stück Zitronenkuchen anbot. „Sie sollten sofort eine Anzeige in die einschlägigen Wirtschaftsmagazine setzen“, schlug sie vor und biss ein großes Stück Kuchen ab. „Lieber früher als später!“

Also ließ Kiloran einen Fotografen kommen. Er machte Aufnahmen von Haus und Garten, die kurz darauf eine ganzseitige Anzeige in einem der größten Wirtschaftsmagazine schmückten.

„Sparen Sie ja nicht an der Werbung“, hatte der Anzeigenberater der Zeitschrift sie gewarnt. „Das wäre Sparsamkeit am falschen Platz. Am wichtigsten ist doch, dass Sie die richtige Zielgruppe erreichen.“

Als die Bauarbeiten begannen, überredete Kiloran ihren Großvater, nach Australien zu fliegen und ihre Mutter zu besuchen. Das hatte er schon länger vorgehabt, und die Aussicht, zwischen Gerüsten und Bauschutt zu leben, gab den Ausschlag.

Die Polizei hatte weiterhin keine Anhaltspunkte dafür, wohin Eddie Peterhouse sich abgesetzt hatte, aber das schien plötzlich nicht mehr so wichtig zu sein. Die Firma war aus dem Gröbsten heraus, die Angestellten brauchten nicht länger um ihre Jobs zu bangen.

Immer wieder dachte Kiloran an Adam, obwohl sie sich geschworen hatte, es zu lassen. Irgendwie konnte sie diesen dynamischen Mann nicht vergessen. Obwohl sie jeden Tag völlig erschöpft ins Bett ging, träumte sie von ihm. Anders als ihre Gedanken konnte sie ihre Träume nicht einfach abstellen. Ebenso wenig wie die erotischen Fantasien, die ihr einen unruhigen Schlaf verschafften und aus denen sie noch erschöpfter wieder aufwachte.

Die ersten Blätter färbten sich bunt, der Herbst lag in der Luft, als eines Morgens ein Brief von Julia kam. Es war die alljährliche Einladung zu ihrer Geburtstagsparty. Kiloran stellte sie auf den Kaminsims im Wohnzimmer und vergaß sie, bis Julia plötzlich anrief.

„Und?“ fragte Julia. „Kommst du zu meinem Geburtstag nach London?“

„Oh, ich hatte so viel zu tun, dass ich deine Party glatt vergessen hatte.“ Kiloran stöhnte. „Wann findet sie denn statt?“

„Am Samstag.“

„Diesen Samstag schon?“

„Ja, klar. So steht es in der Einladung!“

Kiloran saß auf der Schreibtischkante. Seit Adam gegangen war, hatte sie beinah pausenlos gearbeitet. Vielleicht war eine Party genau das Richtige!

„Ja, ich komme gern, Julia.“

„Übrigens …“ Julia verstummte. „Ich habe Adam eingeladen.“

Kiloran blieb fast das Herz stehen. „Ach ja?“ Sie hoffte, dass sie genau den richtigen Tonfall getroffen hatte, der zeigte, dass sie nur oberflächliches Interesse bekundete. Doch ihr Magen krampfte sich zusammen. Hatte sie es nicht kommen sehen? Waren Adam und Julia nun ein Paar?

„Ja.“ Julia seufzte. „Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, aber nun ist es zu spät.“

„Oh.“

Julia seufzte wieder. „Ich habe mich an ihn herangemacht und zum ersten Mal im Leben erlebt, dass ein Mann den Köder nicht schluckt. Nicht nur, dass er mich nicht wollte, nein, er hatte nicht das geringste Interesse! Das war nicht gerade förderlich für mein Selbstbewusstsein, sage ich dir“, fügte sie missmutig hinzu.

Aus irgendeinem Grund bedeutete Kiloran die Antwort auf ihre nächste Frage ungeheuer viel. „Und er hat dir das Herz gebrochen, stimmt’s?“

„Falsch!“ Julia lachte. „Ganz zuerst vielleicht. Dann habe ich allerdings einen passenden Ersatz gefunden. Stell dir vor, Kiloran, er ist groß und reich und sieht sehr gut aus! Natürlich handelt es sich nicht um einen Adam Black, aber das ist vielleicht ganz gut so. Mir gefällt es, wenn ich einen Mann zähmen kann, und Adam scheint mir nicht der Typ dafür. Magst du ihn eigentlich, Kiloran?“ fragte sie neugierig.

„Ich halte ungefähr dasselbe von Adam Black wie du“, antwortete Kiloran langsam.

„Und du kommst bestimmt am Samstag?“

„Ja. Ich freue mich darauf.“ Kiloran legte auf. Eigentlich wollte sie Adam nicht wiedersehen. Da sie zugesagt hatte, konnte sie jedoch schlecht wegbleiben. Vielleicht würde Julia ihm dann erzählen, dass Kiloran zugesagt und sich erst dagegen entschieden hatte, nachdem sie erfahren hatte, dass er zu den Gästen zählen würde. Den Gefallen wollte sie ihm nicht tun.

Ach, warum auch nicht? Ich gehe, dachte sie entschlossen. Ich kann ja früh wieder nach Hause fahren. Das fällt niemandem auf.

Für diese Party zog Kiloran sich mit ungewöhnlicher Sorgfalt an. Diesmal war die Kleidung ihre Rüstung. Absichtlich wählte sie ein leuchtendes Rot. Das war auffallend, mutig und dramatisch. Die Farbe des Bluts, des Lebens und ein guter Kontrast zu ihrem hellblonden Haar.

Das Kleid war nicht besonders gewagt, aber es saß wie eine zweite Haut und brachte ihre Hüften und ihre vollen Brüste zur Geltung. Als sie einige Schritte in den hohen schwarzen Schuhen machte, umspielte der lange Rock ihre Knie. Das Haar steckte sie lose hoch, befestigte es mit roten Spangen und zupfte dann einzelne Strähnen heraus. Als sie anschließend ihr Spiegelbild betrachtete, fand sie, dass sie mit ihren grünen Augen und dem hellroten Lippenstift eher einer Puppe als einer lebendigen Frau ähnelte. Doch es war ihr egal.

Diesmal nahm Kiloran das Auto. So würde sie unabhängig sein. Weder musste sie über Nacht in der Stadt bleiben noch aufpassen, dass sie den letzten Zug erwischte. Sobald sie die Vorstädte von London erreichte, wurde der Verkehr allerdings sehr dicht. Sie stand eine halbe Ewigkeit im Stau. Als sie endlich vor Julias Haus ankam, hatte sie sich um zwei Stunden verspätet und wünschte, sie hätte den Mut, auf der Stelle umzudrehen und zurückzufahren.

Jetzt sei nicht albern, sagte sie sich dann energisch. Hör auf, dich wie ein verliebtes Schulmädchen zu benehmen! Vermutlich hat er die Party inzwischen sowieso verlassen. Außerdem gab es keine konkrete Verbindung zwischen ihnen. Nur ihre Fantasien und seine unbestreitbar erotische Anziehungskraft. Aber damit war sie nicht allein. Vermutlich empfand jede Frau so, die Adam Black begegnet war. Denn wenn Kiloran ehrlich war, hatte Adam ihr nicht den kleinsten Hinweis dafür gegeben, dass er sich für sie interessierte.

Schweren Herzens stieg sie schließlich aus dem Wagen. Laute Musik drang aus der Stadtvilla, und Kiloran musste zwei Mal klingeln, ehe jemand öffnete. Eine ihr unbekannte junge Frau kam an die Tür. Sie hielt ein Glas mit einem grellbunten Cocktail in der Hand und wirkte angetrunken.

„Hallo, wer bist du denn?“

„Kiloran. Julias Cousine.“

„Julia muss hier irgendwo sein. Komm rein.“

Drinnen dröhnte laut die Musik, und überall drängten sich Menschen. Kiloran sah sich um. Sie konnte Julia nirgends entdecken und auch sonst niemanden, den sie kannte. Das verstärkte ihr Gefühl der Einsamkeit.

Schließlich ging sie in die Küche, wo sie sich durch eine dichte Traube von Gästen kämpfen musste, ehe sie ein Glas Wein bekam. Der vordere Salon platzte aus allen Nähten. Hier tanzten eng umschlungen viele Pärchen und nutzten die Gelegenheit, um sich näher zu kommen. Der hintere Salon war nicht ganz so voll. Es gab einige Stehplätze. Immer noch auf der Suche nach Julia, schob Kiloran sich durch die Menge. Dann blieb sie stehen.

Dort drüben war er!

Um Adam herum drängte sich eine Traube von Frauen, als würden sie von ihm angezogen wie von einem Magneten. Da er sie um einiges überragte, war er nicht zu übersehen. Ebenso beeindruckt wie bei ihrer ersten Begegnung, betrachtete Kiloran seine große, schlanke Gestalt, das pechschwarze Haar und die funkelnden Augen. Ehe er in ihre Richtung blicken konnte, floh sie durch die Küche in den Garten.

Die Luft war erstaunlich klar, und es duftete nach Blumen. Nur das gleichmäßige Brausen des Verkehrs im Hintergrund erinnerte daran, dass sie sich in der Stadt befand. Kiloran trank einen Schluck Wein und verschluckte sich prompt, als sie spürte, dass sich jemand hinter ihr befand. Sie drehte sich schnell um. Groß und dunkel, stand er dort und sah sie schweigend an. Ebenso reglos wie er wartete sie ab, was geschehen würde.

Natürlich hatte er Kiloran bemerkt. Trotz der Rauchschwaden und der vielen Menschen, die sich um ihn drängten, waren ihm ihr hellblondes Haar und das rote Kleid sofort aufgefallen. Mit einem Lächeln hatte er ihre Flucht quittiert. Hatte sie gewusst – oder gehofft –, dass er ihr folgen würde?

Egal. Jedenfalls war er jetzt hier. „Hallo, Kiloran“, sagte Adam leise.

Sie schluckte. „Hallo, Adam.“

Er trat näher und spürte, wie aufgeregt sein Herz schlug. Trotz der feuerroten Farbe ihres Kleids bewahrte sie sich ihre kühle Ausstrahlung. Was für eine Ironie des Schicksals, dachte er. Denn andererseits sah sie aus wie geschaffen für die Berührungen eines Mannes. Für seine Berührungen.

Adam genoss ihren Anblick, die üppigen Formen und ihre endlos langen Beine, die durch die hohen Absätze noch länger wirkten. Immer wieder hatte er versucht, die Erinnerung an sie zu verdrängen. Trotzdem musste er ständig an sie denken. Doch irgendetwas an ihr wirkte auf ihn gefährlich. Er fand nur nicht heraus, was es war. Ob es daran lag, dass er ihr Dinge aus seiner Vergangenheit anvertraut hatte? Denn damit hatte er ihr eine Seite offenbart, die er sonst sorgfältig vor der Welt verbarg.

Im Lauf der vergangenen Wochen war ihm klar geworden, dass er sich der Gefahr stellen musste, statt sie zu meiden. Nur war ihm nicht bewusst gewesen, wie sehr er auf diesen Moment gewartet hatte.

Ihr Herz pochte heftig, während Kiloran seinen bewundernden Blicken standhielt.

„Sie sehen großartig aus“, sagte Adam.

Er aber auch! „Wir sind schließlich auf einer Party“, antwortete sie. Seine beiden oberen Hemdknöpfe standen offen, und so aus der Nähe konnte sie sein feines Brusthaar sehen.

Adam stellte sein Glas ab. „Wie ich gehört habe, geht es mit Lacey’s wieder aufwärts.“

Sie lächelte kühl. „Ja. Ich hoffe, der Trend hält an. Wir haben das Bild verkauft.“

„Das habe ich vermutet. Ausgezeichnet. Sicher ist es Ihnen sehr schwer gefallen.“

War die Bemerkung sarkastisch gemeint? Kiloran betrachtete ihn forschend. Nein, offenbar war es ihm ernst. Wie anders er ihr an diesem Abend erschien! Im Büro hatte sie seine erotische Ausstrahlung immer nur in kurzen Momenten wahrgenommen. Jetzt dagegen war sie überwältigt von seiner Sinnlichkeit.

„Haben Sie mich vermisst?“ neckte er sie.

Sie blieb gelassen. „Was glauben Sie?“

„Ich halte es für möglich.“

„Sie sind wirklich unglaublich, Adam!“ bemerkte sie leise.

„Ja, das haben mir schon andere gesagt.“

„So habe ich es nicht gemeint, und das wissen Sie auch ganz genau!“

Wie sehr hatte er sich nach ihr gesehnt! Als Kiloran ihn jetzt so empört anfunkelte, musste er sich sehr zurückhalten, um sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und zu küssen.

„Was ist denn daran so schrecklich, Kiloran? Ich habe Sie vermisst und dachte, dass es Ihnen vielleicht ähnlich ergangen ist.“

Ihr blieb beinah das Herz stehen. „Sie haben mich vermisst?“

„Hm.“ Er hätte so gern ihr Haar gelöst und eine glitzernde rote Spange nach der anderen herausgenommen. „Ich hatte es nicht erwartet, aber so war es.“

„Soll das ein Kompliment sein?“

Adam schüttelte den Kopf. „Nur wenn Sie es so sehen wollen. Es ist die schlichte Wahrheit. Nicht mehr, nicht weniger.“

Was sollte das denn heißen? Nicht mehr, nicht weniger. Wollte er Richtlinien aufstellen? Ihr Instinkt riet Kiloran, die Flucht zu ergreifen, solange sie es noch konnte. Ihre Gefühle verführten sie zum Bleiben. „Tja, und jetzt bin ich also hier.“

„Ja.“ Adam musterte sie forschend. „Sehen Sie nur!“ Er zeigte auf die leichte Gänsehaut auf ihrem Arm. Dann strich er ganz leicht mit dem Finger ihren Arm bis zum Handgelenk entlang.

Adam berührte sie kaum, und doch stand sie augenblicklich in Flammen. Sie blickte ihn fasziniert an.

„Siehst du?“ flüsterte er. „Der Abend ist lau, und trotzdem ist dir kalt. Du zitterst ja beinah. Deine Augen senden mir widersprüchliche Botschaften. Einerseits wünschst du dich meilenweit weg, andererseits findest du, dass du genau am richtigen Ort bist. Welche der beiden Möglichkeiten wählst du, Kiloran?“

„Die erste“, hauchte sie.

„Nein.“

„O doch. Ich hätte meine Zusage für die Party beinah wieder zurückgenommen, als ich hörte, dass du kommen würdest.“

Aus irgendeinem Grund fand er sie daraufhin noch anziehender. „Bei mir war es genau andersherum. Ich bin gekommen, weil ich wusste, dass du hier sein würdest. Ich wollte dich unbedingt wieder sehen. Und ich habe gehofft, dass du schön aussehen würdest. Dieser Wunsch hat sich erfüllt. Du siehst einfach hinreißend aus.“ Er sprach leise und einschmeichelnd.

Ihr war es gar nicht recht, dass ihr Herz daraufhin so heftig pochte. „Du hättest mich jederzeit anrufen können.“

„Ich liebe Überraschungen“, antwortete er sanft. „Und ich wollte dein Gesicht sehen, wenn du mich plötzlich unter den Gästen entdeckst. Du hast mich nicht enttäuscht.“

Ob ich mich verraten habe? überlegte Kiloran. Hat er mir angemerkt, was ich für ihn empfinde?

Adam taxierte sie in Ruhe von Kopf bis Fuß. Immer noch wirkte er sehr autoritär, aber an diesem Abend hatte er seine Maske abgelegt. Sein Gesicht wirkte weicher und nicht so verschlossen.

„Sieh mich nicht so an, Adam!“

„Warum nicht?“ Er nahm ihr das Glas ab und stellte es neben seins auf den Gartentisch. „Ich weiß, dass es dir eigentlich gefällt. Gib’s zu: Du willst gar nicht wirklich, dass ich damit aufhöre.“

„Doch, das tue ich“, flüsterte Kiloran, obwohl er Recht hatte.

„Das nehme ich dir nicht ab. Bei der Arbeit habe ich mich zurückgehalten, auch wenn es mir sehr schwer gefallen ist. Jetzt sind wir allerdings nicht im Büro. Ich arbeite woanders, und nun können wir tun und lassen, was uns gefällt. Wir haben uns beide dagegen gewehrt, Kiloran, aber ich möchte nicht mehr kämpfen. Und ich weiß ganz genau, was du dir wünschst, meine Süße!“

„Hör auf!“ flüsterte sie, doch Adam nahm keine Notiz davon.

Er lachte leise, packte sie am Arm und zog sie hinter einen dichten, duftenden Geißblattbusch. Dann nahm er sie in die Arme. „Sag es noch mal! Mit mehr Gefühl!“ forderte er sie auf.

Das Atmen fiel ihr schwer, als sie ihm plötzlich so nahe war. Adam zog sie enger an sich und senkte den Kopf, um ihr Gesicht sehen zu können. Jetzt blickte er sie so begehrlich an wie in ihren Träumen. Doch die Wirklichkeit gefiel ihr hundert Mal besser. Träume waren Illusionen, aus denen sie allein und enttäuscht erwachte, während die Realität sie faszinierte und belebte.

Aber war Leidenschaft ohne Liebe nicht zu wenig? Sollte sie nicht noch mehr empfinden? „Nicht …“

Adam erstickte ihren Protest mit seinen Küssen. Als sie irgendwann seinen Namen aussprach, gab sie damit ihre Zustimmung. „O Adam!“

„Ich weiß.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie noch einmal, diesmal verlangender und länger. Ausgiebig erforschte er ihren Mund und reizte sie mit Lippen, Zunge und Zähnen.

Kiloran fühlte sich, als wenn sie unversehens in ein unbekanntes Land geraten wäre. Ein Land, in dem Gefühle die Hauptrolle spielten. Ihre Sinne waren so wach wie nie, und ihr Körper erwachte von einem Moment zum anderen bei Adams Liebkosungen und seinem fordernden Kuss. Ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr das Blut in den Ohren rauschte, und sie atmete immer schneller.

Sie gab sich diesem Kuss völlig hin. Es lag einfach nicht in ihrer Macht, etwas anderes zu tun. Unwillkürlich umfasste sie seine Schultern und spürte seine harten Muskeln unter dem dünnen Hemd.

Adam ließ eine Hand über ihren Rücken nach unten gleiten und presste sie dann enger an sich. Jetzt waren sie einander so nahe, dass Kiloran es kaum noch ertrug. Überall, wo er sie berührte, brannte ihre Haut wie Feuer. Kiloran stöhnte unwillkürlich auf, als sie spürte, wie erregt Adam war.

Der Kuss dauerte eine kleine Ewigkeit. Doch irgendwann löste Adam sich von ihr und sah sie an. „Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen“, schlug er mit bebender Stimme vor.

Kiloran konnte nicht mehr klar denken. Sie war so benommen, dass sie nicht begriff, was er von ihr wollte. Nur dass er sie weiterküssen sollte, das wusste sie. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er nie wieder damit aufgehört hätte.

„Komm mit zu mir nach Hause, Kiloran!“ drängte er sanft.

Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was er gesagt hatte. Und dann war sie empört. Was fiel diesem Mann eigentlich ein? Der kalte, harte Adam Black, der solche Angst vor Bindungen hatte, dachte offenbar, dass sie nach einem Kuss von ihm sofort in sein Bett springen würde. So einfach stellte er es sich vor! Zwar hatte sie sich seinem Kuss ganz hingegeben und wirklich ein bisschen den Boden unter den Füßen verloren, aber jetzt war es Zeit, in die Wirklichkeit zurückzukehren! Und zwar schnell!

Kiloran strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Ist es nicht üblich, die Dame vorher wenigstens ein Mal zum Essen auszuführen?“ fragte sie trocken.

Seine Augen funkelten. Jetzt wirkte Kiloran wieder so kühl und unnahbar. Sofort verlangte es ihn noch stärker nach ihr. „Hast du denn Hunger?“

„Du bist wirklich dreist, Adam!“ sagte sie eisig.

„Hat dich noch nie ein Mann auf einer Party geküsst? Liegt es daran?“

So wie er, nein. „Darum geht es nicht!“ antwortete sie scharf. „Die meisten Frauen erwarten ein bisschen mehr als einen Kuss und den achtlos geäußerten Vorschlag, das Bett mit einem Mann zu teilen!“

„Du begehrst mich doch auch, Kiloran“, sagte er heiser. „Wenn du das abstreitest, machst du dir etwas vor.“

Sie war nicht so dumm, etwas zu leugnen, das so offensichtlich war. „Vielleicht hätte ich ja gern ein Diamantcollier. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich losgehe und beim nächsten Juwelier eins stehle!“

Adam lachte, als sie sich abwandte. Kiloran hoffte, dass er ihr nicht ansehen konnte, was sie empfand. Denn es war unglaublich, was ein einziger Kuss anrichten konnte! Ihr war fast zu Mute, als hätte sie bis zu diesem Moment gar nicht gewusst, wie sie sich fühlen konnte!

„Auf Wiedersehen, Adam!“

„Wohin gehst du?“

„Ich fahre nach Hause.“ Nach Hause, wo sie sicher war. Sicher vor diesem Mann, der ihr nichts anbot als seinen herrlichen Körper. „Und versuche nicht, mir zu folgen!“

Er wies sie nicht darauf hin, dass ihre Augen ihre Worte Lügen straften. Keine Frau mochte es, wenn man ihr ihre Schwächen vorhielt.

„Nein, keine Angst, ich werde dir nicht folgen“, sagte Adam leise. „Nicht heute Nacht. Ich habe genug erfolgreiche Abschlüsse getätigt, um zu wissen, dass es sich lohnt, den richtigen Zeitpunkt abzuwarten. Dies ist eben der falsche Moment. Das macht aber nichts, ich kann warten. Nein, Kiloran, ich komme erst, wenn du bereit für mich bist.“


8. KAPITEL

Adams Abschiedsworte klangen Kiloran noch im Ohr, als sie mit gemischten Gefühlen nach Hause fuhr. Einerseits war sie erregt, andererseits ziemlich aufgebracht.

Er wollte also erst kommen, wenn sie für ihn bereit war! Was fiel dem Mann eigentlich ein? Er benahm sich, als könnte er einfach in ihr Leben treten und erwarten, dass sie ihn mit offenen Armen empfing.

Doch ihr brannten die Lippen von seinem Kuss, als wenn er ihr seinen Stempel aufgedrückt hätte, zum Zeichen, dass sie ihm gehörte.

Den ganzen Nachhauseweg über kämpfte Kiloran gegen die Anziehungskraft an, die Adam auf sie ausübte, bis sie fand, dass sie sich wieder in der Hand hatte. Er mochte zwar ihre Sinne und ihre Lust geweckt haben, so dass sie sich herrlich lebendig und wie elektrisiert fühlte. Das bedeutete allerdings noch lange nicht, dass sie mit ihm ins Bett gehen würde. Im Gegenteil. Sollte er sie wirklich besuchen, würde sie ihn wieder wegschicken!

Aber er kam nicht.

Dass sie nichts von ihm hörte, schürte das Feuer, das er entzündet hatte. Statt Adam zu vergessen, fiel es Kiloran schwer, an etwas anderes als an ihn zu denken.

Sie stürzte sich in die Arbeit, als die Umbauarbeiten nun Fortschritte machten. Die Küche war nicht wiederzuerkennen, und die Empfangsräume erstrahlten nach der Renovierung in neuem Glanz.

Obwohl sie viele Stunden täglich im Büro verbrachte, nahm Kiloran jede Einladung an. Sie ging auf Cocktailpartys, auf Dinnerpartys und auf Bälle. Wenn sie sonst nichts vorhatte, unternahm sie weite Ausritte, bis sie völlig erschöpft war und Muskelkater bekam. Im Lauf der Zeit verblasste so ganz allmählich die Sehnsucht nach Adam Black.

Bis er eines Abends fast sechs Wochen später, als Kiloran aus den Ställen kam, in der Einfahrt auf sie wartete. Ihr Herz pochte wie wild, sobald sie ihn erblickte. Ihr war zu Mute, als wenn eine Fantasie Wirklichkeit geworden wäre.

Sein silberfarbener Sportwagen parkte vor dem Haus. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, lehnte Adam am Wagen.

Er war tatsächlich gekommen!

Reglos stand er da und sah sie aufmerksam an. Kiloran verbarg ihre Freude und Aufregung und hoffte, dass er es ihr nicht anmerkte.

„Adam“, begrüßte sie ihn. „Was für eine Überraschung!“

„Ich hatte doch angekündigt, dass ich kommen würde.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er hatte Kiloran so lange warten lassen, bis er es selbst nicht mehr ausgehalten hatte. Während er den Blick über ihre enge Reithose, die Stiefel und die Bluse gleiten ließ, unter der sich ihre Brüste abzeichneten, spürte er, wie seine Erregung wuchs. „Und nun bin ich da.“

„Ja, das merke ich.“ Sie sah ihn an.

Der feine Kaschmirpullover passte zu seiner Haarfarbe, und in der Jeans kamen seine langen, muskulösen Beine zur Geltung. Er war so verflixt selbstsicher! Seine Arroganz und die Anmaßung, die aus jeder seiner Gesten sprach, verliehen Kiloran neue Kraft.

„Was willst du, Adam?“

„Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir zu Abend zu essen.“

„Wir essen zusammen und haben anschließend Sex miteinander? Ist die Einladung so gemeint?“

Adam tat empört. „Kiloran! Jetzt hast du mich aber schockiert!“

„Dann bist du leicht zu schockieren“, erwiderte sie. „Erzähl mir bloß nicht, dass du mit mir essen gehen willst, um mich besser kennen zu lernen oder weil ich dich als Mensch interessiere!“

„Doch, ich möchte dich gern besser kennen lernen“, antwortete er zu ihrer Überraschung. „Na, wer sieht jetzt schockiert aus? Was hast du nur, Kiloran? Hältst du mich für so primitiv, dass ich nur mit dir schlafen will und weiter nichts?“

„Genau das hast du neulich Nacht vorgeschlagen.“

„Da war ich von der Hitze des Augenblicks etwas überwältigt.“

„Und wenn ich Ja gesagt hätte? Wäre es eine Nacht der Ekstase geworden, und dann hättest du mir den Laufpass gegeben?“

„Wie schmeichelhaft, dass du dir Ekstase davon versprochen hättest!“ Er schüttelte frustriert den Kopf. „Du irrst dich, ich halte nichts von One-Night-Stands.“

„Von Bindungen aber auch nicht, stimmt’s?“ Wieso war ihr denn diese Frage herausgerutscht?

„Nicht wenn du damit Hochzeitsglocken und ein Happy End meinst“, stimmte er ihr zu.

„Hör auf, mir das Wort im Mund herumzudrehen“, protestierte Kiloran. „Von Ehe war nicht die Rede!“

Adam lachte. „Da bin ich aber erleichtert!“ Sein Blick ruhte auf ihren Lippen. Er hätte sie so gern geküsst! „Wie wär’s also mit einem Dinner?“

Sie überlegte, was das bedeutete. Erst die Fahrt zum nächsten Restaurant oder Gasthaus. Einige Zeit, bis sie sich für Getränke und Speisen entschieden und bestellt hatten. Der Ober würde immer wieder ihr Gespräch unterbrechen. Zuschauer, obwohl sie lieber mit Adam allein sein wollte.

„Ich habe keinen Hunger“, antwortete sie ihm schließlich ganz ehrlich.

Einen Augenblick lang schwiegen sie beide.

„Ich auch nicht“, sagte Adam dann.

Kiloran befeuchtete sich die Lippen. Die Art, wie er sie ansah, ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr wollte. Keiner außer Adam hätte es sich erlauben können, sie ungerührt so begehrlich zu mustern.

„Weißt du was?“ Sie schluckte. „Bei einem Wettbewerb um den subtilsten Annäherungsversuch würdest du keinen Preis gewinnen.“

„Ich würde gar nicht erst mitmachen.“ Er runzelte die Stirn. „Subtilität liegt mir nicht, Kiloran. Ich bevorzuge Ehrlichkeit. Sobald ich weiß, was ich will, setze ich gewöhnlich alles daran, um es zu bekommen. Und jetzt will ich dich!“

Kiloran lachte etwas unsicher. Ihrer Erfahrung nach sprachen Männer solche Dinge nicht aus. Vielleicht hatte es der eine oder andere gedacht, aber doch nicht laut und deutlich verkündet!

„Ach, so einfach geht das bei dir? Sagst du das jeder Frau, die du begehrst?“

„Gewöhnlich ist es nicht nötig.“ Die meisten Frauen hätten ihn schon damals nach der Party nach Hause begleitet.

„Machen sie es dir so leicht?“

„Vielleicht haben sie einfach Lust dazu und tun es für sich selbst?“

„Wie arrogant, Adam!“ Aber sie musste trotzdem lachen.

„Nein, es ist die Wahrheit.“

Die Art, wie er mit leicht vorgeschobenen Hüften am Wagen lehnte, die Daumen in den Gürtel gehakt, wirkte wie eine Einladung.

Kiloran hob das Kinn. „Ich habe keine Lust, eine von vielen zu werden, die für dich das willige Opfer spielen.“

Er fand das Wort Opfer in diesem Zusammenhang ungewöhnlich. „Ich schlafe nicht wahllos mit jeder Frau, wie du anscheinend annimmst, Kiloran!“

„Nein? Wann war denn das letzte Mal?“

Da er sich überhaupt auf das Thema eingelassen hatte, musste er wohl oder übel antworten. Und zwar ehrlich, wie er es selbst gefordert hatte. „Vor knapp einem Jahr, als ich noch in den Vereinigten Staaten war.“ Er erwiderte ihren Blick. „Das ist nicht gerade typisch für einen Mann, der angeblich jede Frau, die ihm gefällt, sofort verführt. Egal, was man mir nachsagt. Bist du nun zufrieden, Kiloran?“

„Zufrieden“ war das falsche Wort, und sie fand seinen Tonfall zu ironisch. Zufrieden fühlte sie sich überhaupt nicht. Nicht solange Adam sie so herausfordernd ansah und ihr alles und nichts versprach.

„Deine Art ist mir neu“, gab sie zu. Er wirkte zu berechnend. Andererseits hatte sie tatsächlich trotzdem Lust, mit ihm zu schlafen. Die Frage war nur: Wollte sie riskieren, dass er sie verletzte?

Adam nickte gedankenvoll. „Hast du erwartet, dass ich dir Blumen mitbringe?“

„Ich habe selbst genug Blumen, Adam.“

„Was willst du dann? Zuerst ein bisschen mit mir spielen? Mich auf die Folter spannen? Die Konventionen einhalten? Oder kommst du jetzt einfach in meine Arme und erlöst uns beide aus unserem Elend?“

Er sah sie herausfordernd an, und wieder begann ihr Herz heftig zu pochen. Am liebsten wäre sie ihm in die Arme geflogen, aber ihr Selbsterhaltungstrieb hinderte sie daran.

„Was genau bietest du mir an, Adam?“ fragte Kiloran leise. „Wenn du ganz ehrlich bist?“

Er fand ihre direkte Art beinah erfrischend. Abgesehen davon, dass es eine verflixte Herausforderung für ihn bedeutete. „Eine Beziehung, wenn du willst. Und ich glaube, das tust du. Keine Verpflichtungen. Keine Ansprüche. Keine Bindung. Keine Fragen.“

„Treue?“

„Immer.“

„Was wäre passiert, wenn ich nicht zu Julias Party gegangen wäre? Hättest du dann einfach eine andere gewählt?“ Doch im Grunde kannte sie die Antwort auf diese Frage. Und es war das Wissen um ihren Wert, das ihr vor Augen führte, dass er nicht nur irgendeine Frau wollte, die sich ihm gern hingab. Denn das konnte er jederzeit haben.

„Nein, Kiloran, eine andere kam nicht infrage. Unter anderen Umständen oder zu einem anderen Zeitpunkt sicher, aber nicht jetzt. Und irgendwann hätte ich trotzdem dieses Gespräch mit dir geführt.“

„Ich sollte dich wegschicken“, flüsterte Kiloran.

„Aber du wirst es nicht tun, stimmt’s?“

Adam hatte Recht. Allerdings würde sie ihm auch nicht wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. Obwohl sie wusste, dass er genau das erwartete.

„Magst du hereinkommen?“ Sie lächelte höflich. „Vielleicht wäre eine Tasse Tee das Richtige nach der langen Fahrt?“

Damit wies sie ihn in seine Schranken, und einen Moment lang genoss er das ungewohnte Gefühl der Unterlegenheit.

„Lassen wir uns von deinem Heer von Hausangestellten bedienen?“ fragte er, während sie ums Haus gingen.

Kiloran öffnete die Hintertür. „Ein Heer ja wohl nicht gerade, Adam. Seit Großvater auf Reisen ist, versorge ich mich sowieso selbst.“

„Tatsächlich? Da bin ich aber beeindruckt!“

Sie beugte sich vor, um die engen Reitstiefel auszuziehen. Als er sah, wie die Hose über ihrem wohlgerundeten Po spannte, hatte er das Gefühl, dass er gleich die Beherrschung verlieren würde. Es kam ihm vor wie eine kleine Ewigkeit, bis Kiloran beide Stiefel abgestreift hatte und in die Küche vorausging.

„Möchtest du indischen Tee?“ Sie zog das Band ab, mit dem sie ihr Haar zum Reiten hochgebunden hatte, und schüttelte den Kopf, so dass es ihr über die Schultern fiel. „Oder lieber chinesischen?“

Durch die heftige Kopfbewegung bewegten sich auch ihre Brüste. In diesem Moment wusste Adam, dass er sich am Tee höchstens verschlucken würde. Kiloran wandte sich ihm zu. Ihr Blick offenbarte ihm, dass es ihr ebenso erging wie ihm selbst. Sie begehrte ihn, hier und jetzt.

„Du willst doch gar keinen Tee“, sagte er heiser und zog sie in die Arme. „Genauso wenig, wie du essen gehen wolltest. Du möchtest das hier, stimmt’s?“

Natürlich stimmte es. Aber die Stimme der Vernunft mahnte: Befrei dich aus seiner Umarmung! Er ist zwar stärker als du, aber er wird dich nicht halten. Obwohl er sehr erregt ist, wird er dich loslassen. Trotzdem zog Kiloran sich nicht zurück.

„Adam“, sagte sie sanft

„Kiloran!“ antwortete er mit einem spöttischen Unterton, doch dann hielt er es nicht mehr aus. Er beugte sich über sie und gab ihr einen leidenschaftlichen Kuss. „Kiloran“, wiederholte er dicht an ihrem Ohr. „Ich kann nicht länger warten.“

Sein Geständnis überraschte sie. Und da es das war, was sie am wenigsten erwartet hatte, besaß es eine ganz eigene Kraft. Es besiegelte, was er mit dem Kuss begonnen hatte, und die schwelende Glut ihrer Lust loderte hell auf und verwandelte sich in ein Feuer, das ihren Körper überall dort entflammte, wo sie sich berührten.

Kiloran umfasste seine Schultern. Wie weich und warm sich die schwarze Kaschmirwolle anfühlte! Als Adam ihre dünne Seidenbluse aufzuknöpfen begann, stöhnte sie auf. Dann zog er ihr die Bluse aus, so dass sie im BH vor ihm stand. Ihre Knospen zeichneten sich unter der cremefarbenen Spitze ab.

„O Darling!“ sagte er leise, streifte ihr den BH ab und küsste ihre dunklen Brustspitzen.

Kiloran schob die Hände unter seinen Pullover und streichelte seine Brust. Seine Haut fühlte sich ebenso weich an wie die Kaschmirwolle, und die Muskeln darunter waren hart und fest. Als Adam ihr ein Kompliment nach dem anderen über ihre wunderschönen Brüste ins Ohr flüsterte, wuchs ihr Verlangen, und ihr Herz pochte immer schneller.

„Adam!“ sagte sie und stöhnte.

„Sind wir allein?“

Kiloran spürte seinen warmen Atem an der Wange. „Ja. Außer uns ist niemand im Haus.“

Adam hob den Kopf und sah sie forschend an. Die kühle Aristokratin war kaum wiederzuerkennen. Ihre großen dunklen Augen funkelten erwartungsvoll, und ihre Wangen waren leicht gerötet. Er berührte zärtlich ihre Lippen. Ihr anbetungswürdiger Mund glich einer geöffneten Rose. Als Adam mit dem Finger sanft die Konturen ihres Kinns nachzeichnete, erbebte Kiloran. Da wusste er, dass er sie sofort nehmen konnte, wenn er wollte. Gleich hier auf dem großen, blank polierten Eichentisch, der aussah, als hätte er seit Anbeginn der Zeit dort gestanden.

Ihm wurde klar, dass er etwas brauchte, das ihn beruhigte. Etwas, das ihn daran hinderte, Kiloran so zu behandeln, als hätte er noch nie eine Frau geliebt, so ungestüm fühlte er sich in diesem Moment. Mit einer schnellen, gleitenden Bewegung umfasste er sie und hob sie hoch.

„Was ist?“ fragte sie.

„Du siehst aus wie eine ganz altmodische Stallmagd“, antwortete er mit bebender Stimme. „Ist es dir recht, wenn ich die dazu passende Rolle spiele? Soll ich dich nach oben tragen, um dort meiner Lust freien Lauf zu lassen?“

„Deiner Lust?“

„Ja. Magst du das, Kiloran?“

O ja! In diesem Moment war er der Meister und sie die Sklavin, und sie hatte sich noch nie so herrlich schwach gefühlt. Sein erwartungsvolles Lächeln wirkte beinah gefährlich, und das Funkeln seiner Augen verriet ihr, wie nahe auch er daran war, die Beherrschung zu verlieren.

Schweigend trug er sie die breite Treppe hinauf. Nur ihr Atem war zu hören. Sie war zwar die Hausherrin, doch jetzt spielte Adam den Herrn, und sie war ihm unterlegen. Tatsächlich beherrschte er das Geschehen durch seine starke Persönlichkeit und seine kraftvolle Sinnlichkeit. Kiloran genoss es, dass ein Mann ihr dieses Gefühl vermitteln konnte.

„Wo ist das Schlafzimmer?“ fragte Adam rau.

„Dort!“ Sie wies auf die zweite Tür des Westflügels.

Er stieß die Tür mit dem Knie auf, trug sie hinein und legte sie auf das große alte Himmelbett, das mitten im Raum stand. Dann blickte er auf sie herab. Seine Miene verriet Leidenschaft, heiße Lust und tiefe Sehnsucht.

„Bin ich jetzt dein Herr und Gebieter?“ fragte er sanft.

Dass seine Fantasien offenbar in eine ähnliche Richtung gingen wie ihre, schürte ihr Verlangen um ein Vielfaches. „Ja, das bist du, Adam“, flüsterte Kiloran.

„Dann zieh mir den Pullover aus!“ forderte er.

Aber sie fühlte sich so schwach, dass sie meinte, sich nicht rühren zu können. „Nein“, antwortete sie und bebte in süßer Vorfreude.

Adam lächelte. „Du widersetzt dich also, Kiloran? Willst du mich dazu zwingen, mich für dich auszuziehen?“

Jetzt waren die Rollen vertauscht. Sie nickte. Ihr Begehren wuchs ins beinah Unerträgliche, während sie zusah, wie er den Pullover über den Kopf zog und ihn zur Seite warf. Dann begann er, den Gürtel seiner Jeans zu lösen, ohne dabei den Blick von ihr abzuwenden.

Er streifte die Schuhe ab und zog provozierend langsam den Reißverschluss seiner Jeans auf.

Als Kiloran sah, wie erregt er war, wurde ihr ganz heiß. Sie spürte, wie ihre Wangen glühten.

Adam lächelte. „Macht mein Anblick dich verlegen?“

„Ja, etwas.“

Er schob die Jeans über seine harten, muskulösen Schenkel nach unten und kickte sie beiseite. Jetzt trug er nur noch seidene Boxershorts, und seine Erregung war unverkennbar. Lächelnd zog er auch die Shorts aus. Kiloran keuchte unwillkürlich auf, als er sich nackt neben sie auf das breite Bett legte. Sie wandte sich ihm erwartungsvoll zu. Doch er rührte sich nicht.

„Jetzt bist du dran“, antwortete er auf ihren fragenden Blick.

„Aber ich möchte, dass du mich ausziehst …“

„Nächstes Mal“, versprach er.

„Nein. Diesmal!“

Adam beugte sich über sie und nahm die Herausforderung an. Wer wohl zuerst nachgeben würde? Dann merkte er, wie entschlossen sie ihn ansah, und wusste, dass er nachgeben würde. Da er daran gewöhnt war, die Oberhand zu behalten, erregte ihr Widerstand ihn über die Maßen.

„Aha, so willst du es also gern haben?“ fragte er leise.

Seine Berührung schien eine Feuerspur auf ihrer Haut zu hinterlassen, als er sie nun zu streicheln begann. Seine Fingerspitzen ruhten auf ihren Brüsten.

Mehr tat er vorerst nicht.

Kiloran machte ein enttäuschtes Gesicht, doch Adam ließ sich nicht antreiben. Schließlich streifte er ihr die Reithose über die leicht gebräunten Beine. Der winzige String folgte im nächsten Moment. Jetzt erst beugte Adam sich über sie. Sein Körper verriet, wie erregt er war, aber seine Miene blieb angespannt und verriet keinerlei Gefühle.

„Kiloran, du bist traumhaft schön!“ Doch um seinen Mund lag ein ernster Ausdruck, als Adam nun ihre Brüste mit den Lippen liebkoste.

Brennende Sehnsucht durchzuckte sie, so dass es beinah schmerzte. Kraftlos ließ Kiloran den Kopf ins Kissen sinken und schloss die Augen. Mit ihrer Aufmerksamkeit folgte sie der magischen Reise, die seine Finger nun über ihren Körper unternahmen.

„Adam“, keuchte sie. Ob er ihr anhörte, wie verletzlich sie sich in diesem Moment fühlte?

„Sag es mir!“ drängte er. „Oder zeig es mir!“

Mit geschlossenen Augen streckte sie die Arme nach ihm aus und zog ihn fest an sich. Sie sehnte sich so sehr nach einem Kuss. Als er ihr endlich den Gefallen tat, erfüllte der Kuss beinah alle Wünsche. Er war leidenschaftlich, sehnsüchtig, intensiv und dauerte eine kleine Ewigkeit. Und doch ließ er etwas offen. Sie wollte mehr. Viel mehr. Ganz unvermittelt wurde ihr bewusst, dass Adam sie immer unbefriedigt lassen würde, egal wie viel er ihr gab.

Er streichelte sie immer weiter und ließ irgendwann die Hand nach unten gleiten, bis er ihre empfindsamste Stelle berührte. Kiloran erbebte leicht und stöhnte unwillkürlich auf. Unter seinen erfahrenen Händen wurde sie ganz weich und empfänglich. Jetzt war das Spiel um Macht und Kontrolle unwichtig geworden. Adam hatte alles in der Hand, sie war nur noch dankbare Empfängerin seiner Liebkosungen.

Dann streckte sie die Hand aus und nahm ihn, hielt ihn und begann, ihre Hand auf und ab zu bewegen. Adam erschauerte heftig.

„Was hast du vor?“ keuchte er. „Willst du mich umbringen?“

Auf Französisch nannte man den Höhepunkt ja den „kleinen Tod“, und in diesem Sinne hätte sie ihm gern einen herrlich langsamen, schönen Tod verschafft.

Adam schüttelte den Kopf. „Nicht jetzt, Kiloran.“ Denn er wollte die Vereinigung, das Verschmelzen von Körpern und Sinnen, gemeinsam mit ihr erleben. Daher drang er jetzt ohne Zögern in sie ein.

Überrascht sah Kiloran ihn an. Ein loderndes Feuer nahm von ihr Besitz. „Adam …“

„Ja?“ Er begann, sich langsam zu bewegen, ohne den Blick von ihr zu lösen. Sein Lächeln war so sanft, dass er beinah verletzlich wirkte.

Sie hatte vergessen, wie intensiv Nähe sein konnte. Es war schon lange her. Allerdings war sie auch noch nie so erregt gewesen. Sie hatte einmal in einem ähnlichen Moment „Ich liebe dich“ zu einem Mann gesagt. Doch jetzt wurde ihr klar, dass sie diese Worte aus Gewohnheit ausgesprochen hatte, anstatt aus dem Gefühl heraus, dass sie sterben würde, wenn sie sie zurückhielt.

Nun hätte sie es gern zu Adam gesagt, aber sie tat es nicht. Denn es war ja unmöglich, dass sie ihn liebte. Dafür kannte sie ihn längst nicht gut genug. Sie hatten nur großartigen Sex miteinander. Das war alles.

„Adam!“

„Hm?“

Spürte er, dass sie dem Höhepunkt schon sehr nahe war? Hatte er deshalb begonnen, sich mit so langen, harten Stößen zu bewegen, als wollte er sie bis ins Herz treffen?

„Adam, ich …“

Es war zu spät. Für sie beide, für sie und für ihn. Adam spürte den großen, überwältigenden Ansturm der Lust, die seinen ganzen Körper erfasste, ehe die Welt für ihn in tausend Stücke zerfiel. Und Kiloran keuchte vor Lust und staunte darüber, wie es war, als Adam immer wieder ihren Namen rief.

Kiloran betrachtete Adam, der neben ihr schlief. Die zerknüllte Bettdecke war um seine Hüften geschlungen, sein Oberkörper war unbedeckt. Seine Brust hob und senkte sich langsam, ein Anzeichen dafür, dass er wirklich entspannt schlief.

Fasziniert musterte Kiloran sein Gesicht. Die dunklen, geschwungenen Wimpern bildeten zwei perfekte Bögen, und sein leicht geöffneter Mund schien zu fragen: Küsst du mich?

Aber sie beugte sich nicht hinüber, um ihn wachzuküssen. Nach dem, was sie gerade miteinander geteilt hatten, wäre es zu viel Nähe gewesen. Eine dunkle Strähne lockte sich auf seiner Stirn. Wie gern hätte sie sie sich um den Finger gewunden!

Doch auch das tat sie nicht.

Sie wusste einige wesentliche Dinge über Adam: dass er intelligent war und dynamisch. Kraftvoll. Ein Erfolgsmensch. Er fuhr einen silberfarbenen Sportwagen und wohnte in London. Als Jugendlicher hatte er einen schweren Verlust und Betrug verkraften müssen. Vermutlich war er deshalb nirgendwo lange geblieben.

Diese Dinge hatte sie von ihm erfahren, aber die alltäglichen Vorlieben, die wirkliche Vertrautheit ausmachten, kannte sie nicht. Hasste er es, wenn er geweckt wurde? Trank er seine erste Tasse Tee am Morgen gern im Bett? Las er beim Frühstück die Zeitung?

Adam schlug die Augen auf und lächelte ihr zu. Mit einem Finger zog er die Konturen ihres nackten Köpers nach. Erst nach einer ganzen Weile sagte er etwas. Und als er es tat, klang er ganz nachdenklich.

„Das war eine erstaunliche Erfahrung, Kiloran.“

Plötzlich fühlte Kiloran sich sehr verlegen. Als hätte er ihr mitgeteilt, welche Note sie bekommen hatte. Oder wie viele Punkte auf einer Skala von eins bis zehn.

Als er mit dem Finger ihr Kinn erreicht hatte, hob er es sanft an. „Findest du nicht auch?“ fragte er.

„Das weißt du doch!“

„Tut es dir Leid?“

Sie verspannte sich. „Warum sollte es?“

„Ach, du siehst aus, als wenn du mit dir selbst uneins wärst. Deshalb vermutlich.“

Das lag daran, dass es stimmte. Denn sie hatte sich mit einem Mann eingelassen, den sie nur als Liebhaber betrachten konnte. Mehr nicht. Einem leidenschaftlichen Mann, dessen kühler, abschätzender Blick alles und nichts versprach. Steuerte sie direkt ins Unglück? Würde er ihr das Herz brechen? Hätte sie es sich nicht gründlicher überlegen sollen, anstatt ihm zu erlauben, ihre Zweifel wegzuküssen? Aber die Leidenschaft war nun einmal eine seltsame Kraft, für die andere Regeln galten als sonst im Leben. Außerdem war es sowieso zu spät.

„Tatsächlich?“ fragte Kiloran leichthin.

„Ja, und das weißt du selbst! Jetzt hör auf, die Stirn zu runzeln, und komm her!“ Adam nahm sie in die Arme und zog sie an sich, so dass ihr Haar ihn im Gesicht kitzelte.

Ihr fiel plötzlich ein, dass sie vorhin direkt aus den Ställen gekommen war. „Ich muss ja fürchterlich aussehen.“ Sie stöhnte.

„Unsinn. Du siehst fantastisch aus.“

„Lügner!“

„Ich lüge nie“, erinnerte er sie sanft.

„Rieche ich nach Pferd?“

Er rieb die Nase an ihrem Hals und schnupperte genießerisch. „Ein bisschen.“

„Warum hast du nichts gesagt?“

„Weil mich der Duft noch mehr erregt hat, wenn du es unbedingt wissen willst.“

„Ich hätte doch erst duschen können.“ Ihre Stimme bebte, weil die Art, wie er sie ansah, gleich wieder ihre Lust weckte.

„Dafür war vorhin nicht genug Zeit. Wir können es jetzt natürlich nachholen, wenn du magst.“

Kiloran legte ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an ihn. Jetzt spürte sie, wie ihn die Vorstellung, gemeinsam zu duschen, erregte. „Okay.“

„Anschließend führst du mir deine neu erworbenen Kochkünste vor, und wir können uns noch mal lieben.“ Adam begann, ihre rosigen Knospen zu liebkosen. Sie reagierten sofort auf die Berührung. „Danach sollten wir unsere Terminkalender abgleichen.“

Kiloran war dabei gewesen, seinen Rücken zu streicheln. Nun hörte sie unvermittelt damit auf. „Terminkalender abgleichen?“ fragte sie verwirrt.

„Ja. Ich möchte wissen, wann ich dich wiedersehen kann.“


9. KAPITEL

Die Terminkalender abgleichen?

Sicher nicht die romantischste Art, eine Beziehung zu beginnen, aber praktisch, überlegte Kiloran. Schließlich hatte Adam kürzlich eine neue Aufgabe übernommen. Im Prinzip tat er dort das Gleiche wie bei Lacey’s, nur in einem viel größeren Umfang.

„Nächste Woche bin ich ausgebucht“, hatte er sich verabschiedet und sie ein letztes Mal geküsst. „Ich rufe dich an.“

Seither war sie in Alarmbereitschaft. Ständig horchte sie, ob das Telefon klingelte.

Adam meldete sich erst am Mittwoch. Kiloran fand, dass es in etwa zu der Art von Beziehung passte, die sie offenbar eingegangen waren. Hätte er sich am Montag gemeldet, hätte es zu sehr danach ausgesehen, dass er sich verliebt hätte. Und das hatte er ja nicht. Für Dienstag galt das Gleiche. Hätte er es am Donnerstag getan, hätte es so ausgesehen, als ob er den Anruf beinah vergessen hätte. Hätte er sich Freitag erst gemeldet, wäre es einer Beleidigung gleichgekommen.

Also rief er am Mittwoch an.

„Kiloran?“

„Hallo, Adam.“

„Wie geht es dir?“ fragte er sanft

Wie er wohl auf die Wahrheit reagiert hätte? Dass sie die vergangenen drei Tage damit verbracht hatte, sich Sorgen zu machen, ob er überhaupt anrufen würde?

„Danke, gut“, antwortete Kiloran leichthin. „Was macht der neue Job?“

„Viel Arbeit.“

„Oh.“ Sie wartete ab.

„Magst du mich am Wochenende in London besuchen?“

„Du willst also nicht herfahren?“

„Ich kann leider nicht. Samstagabend muss ich mich bei einem Ball sehen lassen. Es hängt mit dem Job zusammen. Hast du Lust, mich zu begleiten?“

Kiloran schwieg. Natürlich hatte sie Lust dazu! Aber sie wollte nicht zu schnell zusagen. Nach einer angemessenen Pause antwortete sie ruhig: „Ja, gern.“

Adam schwieg einen Moment. „Bleibst du über Nacht?“ erkundigte er sich schließlich.

„Wenn du möchtest.“

Er lächelte schief. Kiloran klang nicht gerade, als wenn sie es nicht erwarten könnte! „Ja, das würde mir sehr gefallen“, antwortete er lässig. „Moment, ich gebe dir meine Adresse.“

Kiloran war nervös wie schon lange nicht mehr, als sie am Samstagabend nach London fuhr. Sie hatte einen anstrengenden Nachmittag damit verbracht, sieben verschiedene Kleider anzuprobieren, ehe sie sich für das entschieden hatte, das sie gleich als erstes ausgesucht hatte.

Adams Apartment lag in Kensington. Es nahm zwei Etagen einer Stadtvilla in einer der nobelsten Straßen ein. Er öffnete selbst die Tür. Obwohl sein dunkles Haar noch feucht vom Duschen war und er das weiße Hemd, das er zu der schwarzen Hose trug, noch nicht ganz zugeknöpft hatte, sah er umwerfend aus.

Unter seinem forschenden Blick wuchs ihre Nervosität um ein Vielfaches. Vielleicht kamen alle anderen Frauen in langen Kleidern, so dass sie als Einzige ein kniefreies tragen würde? Hätte es unerfahren und naiv gewirkt, wenn sie Adam vorher gefragt hätte?

Sie strich die silberfarben schimmernde Seide über den Hüften glatt. „Sehe ich okay aus?“

„Okay?“ Er nahm sie in die Arme und widerstand der Versuchung, ebenfalls über das Kleid zu streichen. Denn wenn er erst damit anfing, würden sie nie aus der Tür gehen.

Kiloran sah exquisit aus. Ihre Frisur saß perfekt. Ihn faszinierte der Kontrast zwischen ihrem Aussehen in diesem Moment, wo sie unnahbar wie die Schneekönigin wirkte, und dem Feuerwerk, das er später entzünden würde, wenn er mit ihr allein war.

„Okay? Nein, mehr als das. Du siehst großartig aus, Kiloran! Vorsichtshalber sollte ich den ganzen Abend nicht von deiner Seite weichen.“ Adam lächelte und küsste sie flüchtig auf die Lippen. „Hm. Mehr besser nicht, sonst verwische ich deinen Lippenstift. Komm herein, und unterhalte mich, während ich mich fertig mache. Danach bleibt noch Zeit für einen Drink.“

Aus diesen höflichen Sätzen sprach der weltoffene, erfahrene Mann, aber es entsprach überhaupt nicht ihren Wünschen. Ihr hätte es am besten gefallen, wenn Adam sie direkt ins Schlafzimmer geführt und dort leidenschaftlich geliebt hätte. Doch Kiloran ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken.

„Wunderbar“, antwortete sie ruhig und folgte ihm in das geräumige Wohnzimmer.

Dort standen einige weiche Sofas, an den Wänden hingen Aquarelle in ruhigen Farben. Im Sektkühler auf dem Tisch stand eine Flasche Champagner bereit.

„Ich hole nur eben meine Krawatte.“

Sie nickte und beobachtete durch die geöffnete Schlafzimmertür, wie er sie sich umband. Dann sah sie sich interessiert das Wohnzimmer an.

Adam beobachtete sie im Spiegel. „Gefällt es dir?“

Kiloran wandte beim Klang seiner Stimme den Kopf und sah, dass das Bett einladend groß war und daneben ein frischer Blumenstrauß stand. Da Adam aber sicher nicht wissen wollte, was sie von seinem Schlafzimmer hielt, konzentrierte sie sich auf den Blick aus dem Wohnzimmerfenster. Es ging auf einen kleinen Park mit hohen alten Bäumen hinaus.

„Ja. Es ist wunderschön hier“, antwortete sie. „So ruhig und friedlich.“

„Ja, das finde ich auch. Ich habe das Apartment nur gemietet, bis ich eine Eigentumswohnung gefunden habe. Es steht zum Verkauf, aber ich bin nicht sicher, ob es groß genug wäre.“

Wofür? Für einen überzeugten Single, der gelegentlich eine Freundin mit nach Hause brachte? Sie konzentrierte sich auf den Anblick eines der alten Bäume und war sich dabei schmerzlich der Tatsache bewusst, dass sie ihrer Beziehung zu Adam keine Chance gab, wenn sie immer nur das hervorhob, was sie voneinander unterschied. Ihren Lebensstil zum Beispiel. Dabei standen sie doch noch ganz am Anfang!

Adam zog seinen Smoking über und kam ins Wohnzimmer. Kiloran spürte, wie sie sich nervös verspannte.

„Wie wär’s mit einem Glas Champagner? Ich habe uns für neunzehn Uhr einen Wagen herbestellt.“

„Ja, gern.“ Wir benehmen uns, als hätten wir uns gerade erst kennen gelernt, dachte sie. Warum hat er mich eigentlich zur Begrüßung nicht richtig geküsst? Wen stört es denn, wenn dabei der Lippenstift verschmiert?

Der Champagnerkorken knallte, Adam schenkte ein und reichte ihr ein Glas. „Worauf wollen wir anstoßen?“

„Auf den Erfolg?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Lieber auf die Schönheit.“ Seine Augen funkelten verheißungsvoll. „Auf dich, Kiloran!“ sagte er leise und hob sein Glas.

Von dem Kompliment wurde ihr schwindelig, und das prickelnde Getränk auf leeren Magen tat ein Übriges. Aber zumindest entspannte sie sich nun ein wenig.

„Vielen Dank, Adam“, antwortete sie.

Der Ball war so großartig, wie Kiloran ihn sich vorgestellt hatte. Auf dem Büfett prangte ein riesiger Adler aus Eis, der den Belugakaviar auf genau der richtigen Temperatur hielt.

„Der Adler ist ja wohl etwas übertrieben“, flüsterte Adam, als er sie an ihren Tisch führte.

So übertrieben aufgemacht wie das Büfett waren auch die meisten weiblichen Gäste. Kiloran hatte sofort das Gefühl, nicht schick genug angezogen zu sein. Da einige der Frauen sie neidisch anblickten, war sie froh, dass Adam erst vor kurzem aus den Staaten zurückgekommen war. Sie hätte es schrecklich gefunden, wenn jeder sie als seine Freundin Nummer zweiundzwanzig eingeordnet hätte.

Kiloran spielte ihre Rolle als weltoffene, kultivierte Freundin perfekt, indem sie sich angeregt unterhielt und pflichtschuldigst über die Witze lachte, von denen nur wenige wirklich komisch waren. Höflich, aber entschieden wehrte sie die Annäherungsversuche eines älteren Bankers ab, der schon etwas zu tief ins Glas geblickt hatte.

Adam beobachtete sie aus der Ferne. Kiloran beachtete ihn den ganzen Abend kaum, und diese ungewohnte Erfahrung machte ihn beinah verrückt. Verrückt nach Kiloran. Dabei fand er sie sowieso anziehend genug und hätte keine zusätzlichen Anreize gebraucht.

Irgendwann sah er zur Uhr. „Kiloran?“

Sie hob den Blick. „Hm?“

„Es wird Zeit, uns auf den Weg zu machen, meinst du nicht?“

„Ja, natürlich.“

Im Taxi konnte er sie endlich in die Arme nehmen. Das hatte er schon den ganzen Abend tun wollen. Er atmete ihren Duft ein und genoss es, sie zu berühren, ihre weiche Haut zu spüren.

„Ich fand, dass der Abend sich sehr lange hingezogen hat“, bemerkte er.

Da Adam in diesem Moment ihren Nacken küsste, fiel es Kiloran schwer, sich auf eine Unterhaltung zu konzentrieren. Trotzdem gelang es ihr, ihre Rolle weiterzuspielen. „Mir hat es Spaß gemacht.“

„Tatsächlich?“ Adam schob eine Hand unter ihren Mantel und streichelte ihre Brust. Dicht an ihrem Ohr flüsterte er: „Erzähl mir doch, was dir außerdem noch Spaß macht, Darling.“

Habe ich jetzt völlig den Verstand verloren? fragte sich Kiloran. Zu Beginn des Abends hatte sie sich gewünscht, dass er sie richtig küsste, statt Konversation zu machen. Jetzt wünschte sie sich, dass er weiterredete, statt sie zu küssen! Was wollte sie denn nun wirklich von ihm?

An diesem Punkt hörte sie auf zu denken. Es war so viel leichter, dem Zauber seines Kusses nachzugeben und sich auf eine Beziehung einzulassen, die zumindest einige, wenn auch nicht alle ihrer Wünsche erfüllte.

In den folgenden Wochen trafen sie sich gewöhnlich von Freitag bis Sonntagabend. Wochentags führte jeder sein eigenes Leben. Manchmal kam Adam heraus aufs Land, aber das war eher selten. An den meisten Wochenenden fuhr Kiloran nach London. Er wollte die Stadt, der er acht Jahre zuvor den Rücken gekehrt hatte, neu entdecken.

An seiner Seite erlebte Kiloran London ganz anders als zuvor, weil sie die Stadt nicht nur mit den eigenen, sondern auch mit Adams Augen sah. Und irgendwann merkte sie, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

Zuerst wollte sie es einfach nicht glauben und versuchte, es sich wieder auszureden. Wie konnte sie sich in jemanden verlieben, der ihre Gefühle nicht erwiderte? Ganz einfach, sagte sie sich dann. Denn die unglückliche Liebe war der größte Herzensbrecher aller Zeiten und Thema vieler Tragödien.

Eines Sonntagabends fuhr Kiloran wieder einmal allein zurück nach Hause. Sie hatte starke Kopfschmerzen, nachdem sie ein Wochenende mit Adam in seiner Wohnung verbracht hatte. Einerseits war es schön gewesen, andererseits konnte es sie grundsätzlich nicht befriedigen. Am Samstagabend waren sie essen gegangen. Den Sonntagmorgen hatten sie im Bett verbracht, danach einen gemütlichen Brunch zu sich genommen und dabei Zeitung gelesen und anschließend im Park einen Spaziergang gemacht.

Sie hatten sich gerade noch einmal hingelegt, als das Telefon läutete. Der Anruf war aus Amerika gekommen, und Adam hatte so angeregt gesprochen, dass sie sich gefragt hatte, ob er überhaupt merkte, wie sie das Schlafzimmer verließ und duschen ging.

Nun überlegte Kiloran, wie lange seine Beziehungen wohl im Durchschnitt hielten. Und wie lange es dauern würde, bis er sie durch eine andere Frau, die er ebenso attraktiv fand, ersetzen würde, wenn sie sich von ihm trennte. Warum dachte sie überhaupt über das Ende nach, obwohl die Beziehung allem Anschein nach perfekt war?

Ja, so perfekt wie ein Diamant. Glänzend und kalt. Genau wie Adam. Sein Charme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er jede Art von Bindung oder Verpflichtung scheute.

Vor kurzem hatte sie in einer Zeitschrift eine doppelseitige Anzeige über Reisen in die Karibik entdeckt.

„Sieht das nicht traumhaft schön aus, Adam?“ Sie zeigte auf die schneeweißen Strände und die azurblaue See.

Er blickte von der Finanzseite auf und ihr in die Augen. „Hm?“

„Dies hier, sieh doch!“

Nun sah er genauer hin. „Sehr hübsch.“

„Bist du schon mal in der Karibik gewesen, Adam?“

„Ja. Ein Mal. Ist schon lange her.“ Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu.

Ihm etwas über die Vergangenheit entlocken zu wollen war normalerweise vergebliche Liebesmüh. Doch dies eine Mal ignorierte Kiloran ihr Gefühl, das ihr deutlich sagte, dass er nicht über die Reise zu sprechen wünschte.

„Wann war das denn, Adam?“

Adam ließ die Zeitung sinken. „Vor fünf Jahren.“

„Mit wem?“

Er machte ein abweisendes Gesicht. „Wie bitte?“

Dabei wollte sie ihm kein Geheimnis entlocken! „Ich habe nur gefragt, mit wem.“ Unvorsichtigerweise hakte sie noch weiter nach. „Mit einer Frau?“

Jetzt wurde er langsam ärgerlich. „Warum?“

„Ach, aus keinem besonderen Grund.“ Kiloran zuckte die Schultern. „Es ist nur …“

Seine Augen funkelten ärgerlich. „Nur was, Kiloran?“

„Mich interessiert eben, mit wem du zusammen warst.“

„Das verstehe ich nicht. Mir liegt nichts daran, zu erfahren, mit welchen Männern du wohl ausgegangen bist oder wer deine romantischen Erinnerungen bevölkert. Warum sollte ich das wissen wollen?“

Tja, warum? Seine Stimme klang kalt und schneidend. So hatte sie ihn bisher noch nicht erlebt. Aber irgendetwas drängte Kiloran weiterzuforschen. „Gewöhnlich tauscht man solche Informationen aus, um sich besser kennen zu lernen, Adam.“

Daraufhin warf er ihr einen warnenden Blick zu. „Vielleicht eher, um sich einzumischen?“ Er stand auf, trat hinter ihren Stuhl und begann, ihren Nacken zu massieren. „Ich weiß bereits alles über dich, was ich wissen will.“

Sie schloss die Augen und überließ sich den Gefühlen, die seine Massage auslöste. Ihr Verlangen war sofort geweckt, und darüber wurde sie ärgerlich. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, so dass sein Gesicht auf dem Kopf stand. Aus dieser Perspektive wirkte es ganz verzerrt.

„Du kannst die Vergangenheit in einer Beziehung doch nicht völlig ausklammern“, widersprach sie.

Adam seufzte und hörte mit der Massage auf. „Ich habe dir von Anfang an klar gesagt, was für eine Beziehung dies sein wird, Kiloran. Du hast gewusst, worauf du dich einlässt, und du warst einverstanden.“

Sie nickte. So, wie er das sagte, klang es, als hätten sie eine geschäftliche Vereinbarung getroffen.

Seine Miene wurde weicher. „Du bist doch gern mit mir zusammen, stimmt’s?“

Ging die Sonne jeden Morgen auf oder nicht? Kiloran nickte.

„Na, dann lass es uns nicht verderben.“

Sie schwieg.

Er betrachtete ihre angespannten Schultern. Warum gaben sich die Frauen nie mit dem Stand der Dinge zufrieden? Warum wollten sie das Boot, sobald es auf ruhigen, klaren Wassern dahinglitt, unbedingt zum Kentern bringen? Egal. Wenn Kiloran jetzt beleidigt war, konnte er auch nichts daran ändern.

„Ich gehe duschen“, sagte er kurz angebunden.

Ende der Diskussion.

Sie hatte allein im Wohnzimmer gesessen, sich dumm gefühlt und gewünscht, sie hätte den Mund gehalten.

Aber jetzt fragte Kiloran sich ernstlich, ob ihre so genannte Beziehung noch lange so weitergehen konnte. Eine Beziehung musste wachsen, sonst stagnierte sie und verlor ihren Reiz. Doch vielleicht wollte Adam ja genau das erreichen: ein natürliches Ende.

Am Donnerstag rief er an, um zu sagen, dass er nach Rom fliegen musste. „Ich komme Samstag erst sehr spät am Abend zurück.“

„Wie schade! Dabei wolltest du mich an diesem Wochenende besuchen!“ Schon während sie es aussprach, wusste sie, dass sie es falsch angefangen hatte. Dann beendete sie den Satz trotzdem. Warum sollte sie Adam etwas vormachen, wenn sie es ganz und gar nicht wollte?

„Ich weiß, Kiloran, aber das werde ich leider nicht schaffen. Diesmal wird also nichts draus.“

Anscheinend interessierte ihre Meinung ihn überhaupt nicht. „Okay“, stimmte Kiloran daher lässig zu. Und verachtete sich gleichzeitig dafür.

Seine Stimme wurde weicher. „Hör zu, Darling! Ich besuche dich stattdessen am nächsten Wochenende!“

Kiloran kam sich vor wie ein Kind, das zu Weihnachten statt des heiß ersehnten Spielzeugs ein billigeres Geschenk bekommen hatte. Ursprünglich hatte sie gedacht, es würde ihr so gut gefallen, mit Adam zusammen zu sein, dass sie dafür die Art von Beziehung, die er sich vorstellte, in Kauf nehmen würde. Aber allmählich wurde ihr klar, dass es ihr nicht genug war. Und wenn es ihr jetzt schon nicht reichte, wie sollte es erst in Zukunft werden?

Adam verhielt sich wie immer, wenn die Gefühle ihr Recht forderten. Er stürzte sich in die Arbeit. In kurzer Zeit tätigte er so zwei so erfolgreiche Abschlüsse, dass er bei seinem neuen Auftraggeber viel Anerkennung fand.

Erfolg ist beinah so belebend wie Macht, entschied er. Jedenfalls für Außenstehende. Zwei Managerinnen seines neuen Auftraggebers hatten sich den ganzen Vormittag um ihn bemüht. Die eine lud ihn sogar nach der Arbeit auf einen Drink ein.

Aber er war nicht einen Moment versucht, auf das Angebot einzugehen. Er war müde, und er dachte an Kiloran. An ihre klaren grünen Augen, ihr helles Haar und ihren Körper, der Empfindungen in ihm weckte, von deren Existenz er bislang nichts geahnt hatte.

Und dann fiel ihm die hässliche Szene vom Sonntag wieder ein.

„Ich habe im Moment sehr viel um die Ohren“, lehnte er die Einladung der Managerin ab.

„Ich bin zurzeit frei.“ Mit einem Lächeln steckte sie ihm ihre Visitenkarte in die Tasche. „Rufen Sie mich an, wenn es Ihnen besser passt!“

Rom war eine extrem geschäftige Stadt, und der Mann, mit dem Adam zu tun hatte, völlig inkompetent. Als Adam am Samstagabend wieder in Heathrow landete, hatte er heftige Kopfschmerzen. Dass sein Gepäck verloren gegangen war, machte die Sache nicht besser.

Die hübsche Bodenstewardess lächelte nervös. „Wenn Sie einen Moment warten würden, Sir …“

„Ich habe schon am Flughafen in Rom zwei Stunden warten müssen.“ Adam versuchte, seinen Ärger nicht an der jungen Frau auszulassen. Sie konnte schließlich nichts dafür, dass der Flug Verspätung hatte. „Schicken Sie mir das Gepäck zu, sobald es sich eingefunden hat!“

„Ja, gern, Sir.“

Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, regnete es auch noch in Strömen. Er hätte vor Zorn platzen können, ohne dass er wusste, was ihn so wütend gemacht hatte. Als er in den Wagen stieg, war er schon darauf gefasst, dass der Motor nicht anspringen würde, aber die starke Maschine funktionierte zuverlässig wie immer.

Und jetzt? Sollte er nach London fahren? Zu seinem leeren Apartment? Dann dachte er an Kiloran, und sein Körper reagierte sofort. Genau wie der Motor es getan hatte.

Vielleicht bin ich ein bisschen zu hart mit ihr umgesprungen, dachte Adam. Ich könnte doch zu ihr fahren. Sie überraschen. Ihr heute noch das Parfüm schenken, das ich ihr aus Rom mitgebracht habe. Und dann den Rest des Wochenendes in ihren Armen verbringen …

Als er vom Flughafenzubringer nach links abbog, statt in Richtung London zu fahren, hatte sich seine Stimmung merklich gebessert.

Die Fahrt wurde allerdings eine der schlimmsten seines Lebens. Es regnete unaufhörlich, und die engen, kurvenreichen Landstraßen waren nass und stellenweise stark verschmutzt. Hohe Hecken zu beiden Seiten behinderten die Sicht. Im Radio fand er nur auf einem Sender Musik, und die entsprach nicht seinem Geschmack. Im Gegenteil. Beim Zuhören verschlechterte sich seine Stimmung rapide. Also stellte er das Radio wieder ab.

Einen Moment lang herrschte Stille.

Aber nur für einen Moment.

Plötzlich tauchte ein schneller Wagen aus der Gegenrichtung auf. Die enge Kurve und die hohe Hecke hatten ihn bis zum letzten Augenblick verdeckt. Im hellen Scheinwerferlicht sah Adam den anderen Fahrer. Er steuerte mit einer Hand, in der anderen hielt er ein Handy.

Der Wagen kam unaufhaltsam direkt auf ihn zu. Adam trat auf die Bremse und drückte auf die Hupe. Er wurde zwar schnell langsamer, doch es war zu spät. Denn der andere fuhr einfach weiter.

Wie in Zeitlupe sah Adam ein entsetztes, aschfahles Gesicht, dann folgte lautes Krachen, ein scharfer Schmerz.

Danach merkte er zum Glück nichts mehr.


10. KAPITEL

Das Telefon läutete um Mitternacht. Kiloran erwachte aus dem Tiefschlaf, setzte sich im Bett auf und sah zur Uhr. Wer mochte um diese Zeit noch anrufen? Vielleicht ihr Großvater?

Sie nahm ab. „Hallo?“

Ein unbekannter Mann meldete sich. Er sprach mit tiefer, heiserer Stimme. „Ist dort Kiloran Lacey?“

„Ja, am Apparat. Mit wem spreche ich?“

„Hier ist die Polizei.“

Kiloran erschrak. Die Polizei?

„Kennen Sie einen Adam Black?“

Sein Tonfall ließ sie vermuten, dass er schlechte Nachrichten hatte. Ihr Herz raste, und sie brachte kaum ein Wort heraus. „Ja. Ich bin seine …“ Sie rang nach Fassung. „Wir sind befreundet. Ist ihm etwas passiert?“

„Ja. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass er einen Autounfall gehabt hat. Einen sehr schweren Unfall.“

„O nein!“

„Ihre Nummer ist die letzte, die er von seinem Handy aus angerufen hat. Deshalb …“

„Adam!“ Kiloran begann vor Schreck am ganzen Körper zu zittern. „Wo ist er?“

„Im Tremaine Hospital. Ganz in Ihrer Nähe. Kennen Sie das Krankenhaus?“

„Ja.“

„Fühlen Sie sich imstande zu fahren, oder soll ich einen Wagen vorbeischicken?“

„Nein, danke. Das schaffe ich schon. Ich mache mich gleich auf den Weg.“ Kiloran legte auf, sprang aus dem Bett und zog schnell Jeans und einen dicken Pullover über. Ihre Hände zitterten so sehr, dass sie kaum den Reißverschluss hochziehen konnte. Beruhige dich, sagte sie sich. Sonst baust du noch selbst einen Unfall.

Sie fuhr den ganzen Weg zum Krankenhaus besonders langsam und vorsichtig, doch sobald sie dort ankam, ließ sie den Wagen vor der Notaufnahme stehen und lief wie gehetzt in das Gebäude.

„Können Sie mir bitte sagen, wo Adam Black liegt?“

„Wann ist er eingeliefert worden?“

„Ich weiß nicht!“

„Einen Moment, bitte.“ Die Frau hinter der Schranke sah eine Liste durch. Dann blickte sie auf. Ihre Miene war betont gelassen. „Er befindet sich auf der Intensivstation, bis er …“

Aber Kiloran hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Sie war bereits zur Treppe geeilt und lief den ganzen Weg nach oben bis zu der isoliert liegenden Intensivstation, die sich in einem Seitenflügel befand.

Im Stationszimmer saß eine Krankenschwester. „Kann ich Ihnen helfen?“

Kiloran war den Tränen nahe. Am liebsten hätte sie ausgerufen, dass nicht sie Hilfe brauchte, sondern Adam. Stattdessen atmete sie tief durch. Es würde niemandem helfen, wenn sie hysterisch wurde. Nein, sie musste jetzt stark bleiben.

„Ich bin wegen Adam Black hier.“

„Sind Sie mit ihm verwandt?“

„Nein.“ Fast hätte Kiloran gesagt: Aber ich bin alles, was er hat. „Wir sind befreundet. Er hat keine nächsten Angehörigen.“

„Ich verstehe.“ Die Schwester stand auf. „Wenn Sie bitte einen Moment hier warten würden …“

Der Moment schien eine Ewigkeit zu dauern, doch schließlich kam sie mit einer Kollegin zurück.

„Ich bin Schwester Sandy“, stellte diese sich vor. „Adam Black ist mein Patient. Setzen Sie sich einen Moment, dann erzähle ich Ihnen, wie es ihm geht.“

Noch ein Moment. Noch eine kleine Ewigkeit? Kiloran rang nach Fassung. Adam hatte eine Gehirnerschütterung und lag im Koma, erfuhr sie dann. Ein EEG war gerade gemacht worden. Anscheinend hatte er keine Hirnverletzungen. Die gute Nachricht war, dass er sich nichts gebrochen hatte.

Kiloran lächelte schwach. „Wann kann ich ihn sehen?“

„Sie können gleich mitkommen.“

Kiloran fühlte sich wie in einem Albtraum, als sie hinter der Schwester durch die peinlich saubere und stille Station ging. Schließlich blieben sie vor einer dicken Glasscheibe stehen. Dahinter lag Adam bleich und unbeweglich auf einem Bett.

Entsetzt hielt Kiloran den Atem an. Ihr Adam, ihr starker, vitaler Adam, lag völlig reglos da.

„Wie kann ich ihm helfen?“ flüsterte sie.

„Sprechen Sie mit ihm. Streicheln Sie seine Hand. Erinnern Sie ihn an Dinge, die Sie gemeinsam unternommen haben. Versuchen Sie, ihn zurückzuholen!“

Erinnern Sie ihn an Dinge, die Sie gemeinsam unternommen haben! Diese Worte klangen Kiloran in den Ohren, als sie sich vorsichtig dem Bett mit der schweigenden, reglosen Gestalt näherte.

Welche gemeinsamen Erinnerungen würden ihn dazu bewegen, aus seiner Bewusstlosigkeit aufzutauchen? Was ihr einfiel, waren kaum die bedeutsamen Ereignisse, die einen Mann aus dem Koma wecken würden. Großartiger Sex und schicke Restaurants zählten sicher nicht zu den kostbaren und tief schürfenden Erlebnissen. Oder vielleicht doch?

Sie konnte Adam natürlich erzählen, dass sie gern beobachtete, wie sein Mund weich wurde, ehe er sie küsste. Oder dass sie sich fühlte, als hätte sie einen Preis gewonnen, wenn sie etwas gesagt hatte, das ihn zum Lachen brachte. Oder dass sie, wenn er schlief, den kleinen Jungen in ihm erkannte und er dann beinah verletzlich aussah.

Aber nicht in dieser Nacht. Sie betrachtete sein geschwollenes, zerschundenes Gesicht. Dies Gesicht ähnelte seinem kaum, so verzerrt und verfärbt sah es aus. Außerdem würde Adam das, was ihr bisher eingefallen war, gewiss nicht gern von ihr hören.

Was also sollte sie zu ihm sagen?

Kiloran setzte sich ans Bett und streichelte seine Hand. Was liebte er am meisten an ihr? Ihm gefiel die starke Kiloran, die alles unter Kontrolle hatte, am besten. Das also würde sie für ihn sein.

Sie atmete tief durch, lächelte der Schwester zu und widmete sich ihrer Aufgabe. „Adam Black“, begann sie sanft. „Du willst dich wohl wichtig machen, was? Mich hat man mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen, damit ich dich besuchen komme, und du besitzt nicht mal den Anstand, die Augen aufzumachen und Hallo zu sagen!“ Ihre Stimme bebte. Egal, weiter! „Wach auf, Adam!“ bat sie ihn. „O bitte wach auf, Darling!“

Knapp zwei Tage lang lag Adam reglos im Bett. Die Schwestern kamen, wuschen ihn, veränderten seine Position und notierten seine Werte.

Kiloran blieb die ganze Zeit bei ihm. Abgesehen von wenigen Stunden, in denen sie sich auf Drängen der Schwestern hin in dem kleinen Nebenraum ausruhte, der für Angehörige reserviert war. Als am zweiten Tag die Sonne unterging, bewegte er sich zum ersten Mal. Sie sprach gerade mit ihm.

Mit einer neuen, weichen Stimme, die sie sich offenbar extra für diese herzzerreißend einseitigen Gespräche zugelegt hatte, hörte Kiloran sich sagen: „Unsere Empfangsräume sind für die nächsten sechs Monate ausgebucht. Aber der größte Witz ist, dass jemand die Gartenfotos einem Fachmann gezeigt hat. Der meinte, er habe noch nie eine so umfangreiche Sammlung seltener Pflanzen und Bäume gesehen, und …“

Sie atmete tief durch und streichelte seine Hand. So deutlich, als wäre es erst gestern gewesen, erinnerte sie sich daran, wie sie an seinem ersten Arbeitstag bei Lacey’s mit ihm im Garten gestanden hatte. Die Sonne hatte geschienen, und Adam hatte so lebendig und stark ausgesehen, als wäre er der vitalste Mensch auf der ganzen Welt. Dort hatte er ihr von seiner Mutter erzählt und wie es dazu gekommen war, dass Vaughn ihm den Job gegeben hatte.

Nachdem sie ihn nun besser kannte und wusste, wie ungern er etwas von sich preisgab, wurde ihr klar, dass es für ihn ganz ungewöhnlich gewesen war, ihr derart persönliche Dinge zu erzählen. Er hatte es nie wieder getan.

„Nun will ein exklusives Magazin einen Artikel über unseren Garten bringen“, fuhr sie fort. „Stell dir das mal vor, Adam! Besonders die Lilien haben es ihnen angetan. Ausgerechnet deine Lieblingssorte – erinnerst du dich an die rosaweißen? – soll auf das Titelblatt.“

Durch die schweren grauen Nebel einer wüsten Landschaft, in der er seit Urzeiten gewesen zu sein meinte, hörte Adam eine sanfte Stimme, die über Lilien sprach. Er glaubte, er sei gestorben und im Himmel.

Dann versuchte er, etwas zu sagen.

„Schwester!“ Kiloran sprang so abrupt auf, dass ihr Stuhl umfiel. „Schwester!“

Aufgeregt beugte sie sich über den Kranken. „Adam! Adam, Darling, kannst du mich hören?“

Seine Augenlider fühlten sich an, als wären sie zugeklebt. Trotzdem brachte er es mit großer Anstrengung fertig, sie etwas zu öffnen. Gleißend helles Licht blendete ihn so sehr, dass er die Augen sofort wieder schloss.

„Schwester! Er hat die Augen aufgemacht!“

Schwester? Schwester?

„Würden Sie wohl einen Schritt beiseite treten, Miss Lacey?“

Miss Lacey? Wer mochte das sein?

„Bitte, Mr. Black, machen Sie doch die Augen für mich auf!“ Diese Stimme klang unendlich weniger sanft. Eine befehlsgewohnte Stimme. „Versuchen Sie es, Mr. Black! Sehen Sie mich an!“

Mit großer Mühe gehorchte Adam, woraufhin die Person mit der herrischen Stimme ihm mit einer Lampe in die Augen leuchtete! Er hätte gern gestöhnt, aber seine Stimmbänder schienen außer Betrieb zu sein.

„Ja, er ist bei Bewusstsein“, sagte die Schwester.

„O wie schön! So ein Glück!“

Die Frau mit der sanften Stimme schien den Tränen nahe zu sein. Sie klang so gequält, dass Adam neugierig die Augen öffnete. Eine wunderschöne junge Frau sah ihn an. Sie hatte goldenes Haar und große grüne Augen, die ihn an das Meer erinnerten. Doch es war alles zu anstrengend und zu verwirrend. Dankbar glitt er wieder zurück in die graue Nebelwelt.


11. KAPITEL

„Wie geht’s uns denn heute Morgen, Mr. Black?“

Adam schlug die Augen auf. „Wo ist Miss Lacey?“

Die Schwester lächelte. „Sie fährt den Wagen zum Eingang, und ich helfe Ihnen jetzt beim Anziehen.“

„Das kann ich selbst!“

„Nein“, widersprach sie. „Sie sind noch zu schwach. Obwohl ich zugeben muss, dass Sie nicht so aussehen.“

„Warum hilft mir nicht Miss Lacey?“ fragte er, als die Schwester ihre Ärmel über den muskulösen Armen hochkrempelte. Der goldhaarige Engel wäre ihm so viel lieber gewesen!

Sie hüstelte. „Hm. Sie war natürlich enttäuscht, dass Sie sie nicht erkannt haben. Aber ich habe ihr schon gesagt, dass das unter diesen Umständen normal ist.“

„Heißt das, ich kenne sie?“

Die Schwester half ihm in die Jeans.

„Ja, Adam“, antwortete Kiloran angespannt. „Du kennst mich, aber du erinnerst dich nicht.“

Er war immer noch sehr erschöpft, allerdings nicht so sehr, dass er sich nicht fragte, wie gut er sie wohl kannte.

„Da.“ Kiloran zog ihm einen Pullover über den Kopf und berührte dabei seine nackte Haut.

Ihre Blicke trafen sich. Adam saß ganz still. Er wirkte verwirrt. Und doch huschte noch ein anderer Ausdruck über sein Gesicht. Verlangen. Es hätte sie überrascht, wenn sie nicht schon vorher beobachtet hätte, wie sein Körper auf ganz elementare Weise reagierte. Das hatte er sogar getan, als Adam noch im Koma gelegen hatte.

Es war am Morgen nach der ersten Nacht gewesen, die sie im Krankenhaus verbracht hatte. Sie hatte zugesehen, wie die Schwester ihn wusch. Und seine Reaktion auf die Berührung war so offensichtlich gewesen, dass sie verlegen geworden war.

Doch die Schwester hatte heiter erklärt: „Oh, darüber würde ich mir keine Gedanken machen, meine Liebe! Männer sind ganz elementare Wesen. Die müssen schon im Sterben liegen, damit ihr Körper aufhört zu reagieren.“ Sie war ungerührt mit ihrer Tätigkeit fortgefahren. „Das ist wie ein Reflex“, hatte sie erklärt. „Er reagiert nicht auf mich persönlich.“

Kiloran hatte gelächelt. Die besagte Krankenschwester würde bald in den Ruhestand gehen. Außerdem war sie ganz und gar nicht Adams Typ.

Als Kiloran jetzt den Blick sah, den Adam ihr zuwarf, hätte sie allerdings schwören können, dass er nicht nur die automatische Reaktion eines Mannes auf die Berührung irgendeiner jungen Frau verriet. Es hatte ein Fünkchen Erinnerung darin gelegen, dessen war sie sich sicher.

Ob es hieß, dass sein Erinnerungsvermögen zurückkehrte?

Bisher schien er seine gesamte Vergangenheit vergessen zu haben. Er kannte seinen Namen, aber das war auch alles. Zum Beispiel wusste er nicht, warum er ganz in ihrer Nähe verunglückt war, obwohl er vom Flughafen direkt in sein Apartment hatte fahren wollen. An ihre Beziehung erinnerte er sich offenbar überhaupt nicht.

Obwohl das vielleicht mehr über die Qualität unserer Beziehung aussagt, überlegte Kiloran wehmütig.

Nachdem die Ärzte ihr versichert hatten, dass Adam keine besondere ärztliche Betreuung oder Intensivpflege brauchte, sondern nur Ruhe und Erholung, wollte sie ihn an diesem Tag mit nach Hause nehmen. Ruhe und Erholung konnte sie ihm bieten. Sie tat es gern, denn inzwischen war sie sicher, dass sie ihn liebte. Und wen hatte er schon außer ihr? Für sie war es der größte Schock gewesen, zu merken, dass selbst ein starker, vitaler Mann wie Adam so verletzlich war wie jeder andere.

„Komm, ich helfe dir …“ Sie führte seinen Arm, um ihm in den Ärmel zu helfen.

„Das kann ich selbst …“

„Nein, kannst du nicht! Willst du immer, dass es nach deinem Kopf geht, Adam?“

„Nein, Darling, du bist diejenige, die immer so stur ist!“

Sie sahen sich lange an. Adam hatte sie zum ersten Mal seit dem Unfall Darling genannt. Und stur!

„Ja, das stimmt“, sagte Kiloran langsam. „Ich bin stur.“

„Glaubst du, dass ich mich erinnert habe?“ fragte er so aufgeregt, als hätte er das Geheimnis vom Ursprung des Universums entdeckt. „Ich habe also nicht bloß richtig geraten?“

Sie lächelte. „Es hatte ganz den Anschein. Aber mach dir darüber keine Gedanken. Jetzt ganz etwas anderes: Ich nehme dich mit nach Hause.“

„Du bist noch herrischer als die Schwester“, beklagte er sich. Insgeheim fragte er sich jedoch, wo „zu Hause“ wohl war und wie es dort aussah.

Wie sich herausstellte, war es ganz und gar nicht das, was er sich vorgestellt hatte. Es handelte sich um ein riesiges, wunderschönes Herrenhaus, umgeben von weitläufigen, gepflegten Gartenanlagen.

„Wohne ich hier?“ fragte er, als der Wagen die lange Auffahrt entlangfuhr.

„Manchmal“, antwortete Kiloran gleichmütig, denn der Arzt hatte ihr geraten, die Dinge zu vereinfachen. Und Adam hatte immerhin mehrere Wochenenden hier verbracht.

„Mit dir?“

Sie nickte. „Ja, mit mir. Obwohl wir nicht richtig zusammenleben.“

Adam fragte sich, warum nicht. Nach der Zeit im Koma empfand er alles viel intensiver und sah das Leben mit ganz anderen Augen. Kiloran war sicher die schönste Frau, der er je begegnet war.

„Du hast ein Apartment in London.“ Sie beobachtete ihn aufmerksam, damit ihr kein Anzeichen dafür entging, dass er sich an etwas erinnerte. „In Kensington.“

Dieser Hinweis schien seinem Gedächtnis nicht auf die Sprünge zu helfen. Adam nahm die Information so gleichgültig zur Kenntnis wie alles, was sie ihm erzählte.

Kiloran merkte ihrerseits, dass eine simple Tatsache viele Deutungsmöglichkeiten in sich barg. Wenn sie erzählte, dass sie gemeinsame Wochenenden verbrachten, konnte es auf eine enge Beziehung schließen lassen. Dabei war nichts der Wahrheit ferner als das. Aber Adam nahm solche Feinheiten im Moment gar nicht wahr.

„Komm jetzt, Adam“, sagte Kiloran sanft. Sie hätte so gern ein Kosewort wie „Darling“ oder „Schatz“ benutzt, doch das hatte sie nur getan, als er noch im Koma gelegen hatte und sie so verzweifelt gewesen war. Dies war nicht der richtige Moment, um damit fortzufahren. Ihre Aufgabe war jetzt, Adam dabei zu helfen, das Gedächtnis wiederzuerlangen, indem sie die Dinge möglichst genau so darstellte, wie sie vor dem Unfall gewesen waren. Außerdem hoffte der Arzt, dass es sich nur um eine vorübergehende Amnesie handelte. Was würde dann der alte Adam denken, wenn sie in der Zwischenzeit ganz offen und liebevoll mit ihm umgegangen war!

„Du bist sehr erschöpft“, flüsterte Kiloran, als sie seine Anspannung und die tiefen Schatten unter seinen Augen bemerkte. Sie legte ihm den Arm um die Taille, um ihn zu stützen.

Automatisch versuchte Adam, ihren Arm wegzuschieben. „Lass das, ich komme allein klar.“

Darauf ging sie nicht ein, denn sie wusste, dass er noch nicht wieder kräftig genug war, um ihr zu widerstehen. Also verstärkte sie ihren Griff, und er stützte sich tatsächlich etwas auf sie, als sie ins Haus gingen.

Kiloran hatte Miriam gebeten, Tee, Kekse und Sandwiches in die Bibliothek zu stellen, wo ein gemütliches Feuer im Kamin flackerte. Damit hoffte sie, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Denn nach ihren gemeinsamen Ausritten hatten Adam und sie manchmal dort vor dem Kamin gesessen, Tee getrunken und dazu Kekse gegessen. Forschend sah sie ihn an.

Adam blickte sich um und nahm die gemütliche Umgebung in sich auf. Er fühlte sich, als hätte jemand sein Gehirn in Watte gepackt. Irritiert schüttelte er den Kopf und sank dann in einen der tiefen Sessel vor dem Kamin.

„Wie möchtest du den Tee, Adam?“ Kiloran hob die schwere silberne Teekanne an.

„Nur mit Zitrone, bitte!“ antwortete er, ohne zu zögern.

Sie lächelte.

„Was ist?“

„So trinkst du den Tee immer.“

„Bei allen lebenswichtigen Fragen funktioniert mein Gedächtnis also, stimmt’s?“ fragte er trocken.

Wieder lächelte sie. „Zumindest den Humor hast du nicht verloren, Adam.“

„Heißt das, ich habe Humor?“

„Manchmal.“ Sie hätte ihn gern geneckt, aber die Warnungen des Arztes klangen ihr in den Ohren. „Passen Sie auf, dass er sich nicht überanstrengt!“ hatte er ihr geraten. Vielleicht machten Neckereien ja müde? „Nimm dir doch ein Sandwich.“

„Nein, danke. Ich habe keinen Hunger.“

Kiloran nickte. Selbstverständlich würde sie Adam nicht drängen. Doch er war so blass, ganz anders als vor dem Unfall, und sie hätte ihn nur allzu gern überredet, wenigstens etwas zu essen.

„Okay, wie du willst.“

Adam trank den Tee. Er fand es sehr gemütlich am Kamin. Wenn sich nur sein Kopf nicht angefühlt hätte, als hätte ihn jemand in eine Schraubzwinge geklemmt! Dabei schienen ihm alle gewohnten Gedanken und Assoziationen abhanden gekommen zu sein, die ihm normalerweise ein Gefühl dafür gaben, wer er war.

Woher wusste er eigentlich, wie er normalerweise war?

Adam stellte die Tasse ab und sah Kiloran an. Allein ihr Anblick trug wesentlich zu seiner Erholung bei. Sie trug ein weiches blaues Wollkleid, und das helle Haar fiel ihr über die Schultern. Die Schuhe hatte sie abgestreift, und jetzt saß sie ihm gegenüber, die langen, schlanken Beine ausgestreckt. Er mochte erst seit zwei Tagen aus dem Koma erwacht sein, aber das hieß nicht, dass seine Sinne ihren Dienst aufgegeben hatten. Anders als sonst hatte er zwar wenig Appetit, doch das wilde Pochen seines Herzens und das Erwachen seines Verlangens überzeugten ihn davon, dass er im Wesentlichen immer noch sehr vital war.

„Kiloran?“

Ihr war aufgefallen, dass Adam sie beobachtete. So hatte er sie früher nie betrachtet, außer wenn sie sich gerade geliebt hatten. Gewöhnlich hatte er es allerdings nicht so offen getan. Seine Augen wirkten sehr dunkel, und unwillkürlich dachte Kiloran daran, wie lange es her war, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten.

„Ja, Adam?“ antwortete sie heiser.

Einen Moment lang konnte Adam sich nicht daran erinnern, was er Kiloran hatte fragen wollen. Doch dann verdrängte er seine sinnlichen Wünsche, und prompt fiel es ihm wieder ein. „Wie würdest du mich beschreiben, Kiloran? Was für ein Mensch bin ich normalerweise?“

Sie hatte seinem Mienenspiel abgelesen, welche unterschiedlichen Gefühle ihn bewegten. Früher hatte sie ihm nie ansehen können, was in ihm vorging. Diesmal dagegen hatte er erst unsicher gewirkt, dann betroffen und schließlich wieder unnachgiebig und fest entschlossen wie gewöhnlich.

„Einsfünfundachtzig, schwarzes Haar …“

„Unsinn, ich will nicht hören, wie ich aussehe! Verflixt, Kiloran, ich nehme an, dass mein Gesicht normalerweise nicht voller Schrammen, blauer Flecken und stark geschwollen ist! Ich meine, wie du mich als Person beschreiben würdest. Als Mann. Als meine Geliebte musst du mich doch besser kennen als jeder andere!“

Wenn ich ihm erzähle, dass ihn niemand wirklich kennt, weil er immer etwas von sich verbirgt, denkt er bestimmt, ich will ihn kritisieren, dachte Kiloran. Sie konnte ihn auch schlecht als einen Menschen beschreiben, der seine Gefühle mit anderen teilte, nur weil sie sich einen solchen Partner gewünscht hätte. Aber sie durfte ihn nicht manipulieren oder ihn ihren Wünschen und Fantasien anpassen.

„Was du für ein Mensch bist?“ wiederholte sie nachdenklich. „Hm. Du arbeitest sehr viel. Du bist gewissenhaft, diszipliniert und zielstrebig. Dabei sehr erfolgreich, möglicherweise einer der fünf besten Unternehmensberater der Welt. Die Menschen respektieren dich …“

„Das hört sich an, als wäre ich eine Maschine“, bemerkte Adam bitter.

„Oh, keine Sorge, Adam. Eine Maschine bist du ganz sicher nicht.“ Kiloran atmete tief durch, denn sie fand es schwierig, solche Dinge in einem derart einseitigen Gespräch auszusprechen. Noch dazu dem Mann gegenüber, der zwar ihr Liebhaber war, sich aber nicht an sie erinnerte. „Du bist ein guter Liebhaber.“ Sie schluckte. „Der beste, den ich je hatte.“

Er fand, dass der Beschreibung etwas Wesentliches fehlte. Allerdings war er zu erschöpft und verwirrt, um es genau benennen zu können.

Kiloran erhob sich beunruhigt. „Adam, du hast dich verausgabt. Du solltest dich ein bisschen ausruhen!“

„Ich bin doch kein Invalide!“

„Ehrlich gesagt, bist du im Moment genau das!“ Sie sah ihn streng an. „Wenn du schnell wieder gesund werden willst, tust du am besten, was ich dir sage. Der Arzt hat mir aufgetragen, dir das auszurichten.“

„Und wenn ich mich weigere?“

„Dann stelle ich eine Krankenschwester ein, die dich versorgt. Jemanden wie Schwester Sandy.“

Adam erinnerte sich nur zu gut an die befehlsgewohnte Schwester mit der herrschsüchtigen Stimme. Bei ihr würde er nichts zu lachen haben! Forschend betrachtete er Kiloran. Er fand es sehr reizvoll, dass ein so überirdisch schönes Wesen ihm Befehle gab wie eine Lehrerin. Aber etwas stimmte daran nicht. Die Schleier, die sein Erinnerungsvermögen trübten, lüfteten sich ein wenig.

„Ich bin nicht daran gewöhnt, dass du mir sagst, wo es langgeht, stimmt’s?“

„Stimmt. Weder ich noch irgendjemand anders.“

„Bin ich ein Tyrann, Kiloran?“

„Ich würde mich niemals mit einem Tyrannen zusammentun“, antwortete Kiloran trocken. „Ganz egal, wie fantastisch er aussehen mag.“

„Dann findest du, dass ich fantastisch aussehe?“

Sie merkte plötzlich, dass sie Adam gerade zum ersten Mal gesagt hatte, was sie für ihn empfand. „Na ja, nicht allzu schlecht, wenn du nicht gerade lauter blaue Flecken und Beulen am Kopf hast.“

Er lachte. „Bin ich ganz bestimmt kein Tyrann?“

Kiloran tat, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. „Auf einer Skala von eins bis zehn kämst du auf bescheidene drei.“ Aber er wollte anscheinend die ganze Wahrheit wissen. Sie atmete tief durch. „In deinem Reich bestimmst nur du, Adam“, sagte sie langsam. „Das ist alles. Du hast dir dein Leben ganz nach deinen Vorstellungen eingerichtet.“

„Tut das nicht jeder?“

„Nicht in dem Ausmaß.“

Wie gern hätte er sie weiter ausgefragt! Warum hatte er dann nicht …? Doch da überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Adam schloss die Augen und gähnte.

„Jetzt gehst du aber wirklich ins Bett!“ ordnete Kiloran streng an.

Sofort machte Adam die Augen wieder auf. Der spöttische Ausdruck darin schnürte ihr die Kehle zu. Komm zu mir zurück, Adam, flehte Kiloran stumm. Bitte komm zurück! Andererseits fand sie den neuen Adam viel sanfter, aufgeschlossener und umgänglicher. Was würde sie tun, wenn er wieder der Alte war, sie die Beziehung allerdings nicht zu den alten Bedingungen wieder aufnehmen wollte?

„Zeit, ins Bett zu gehen“, sagte sie mit bebender Stimme.

In der nächsten Zeit erholte sich Adam, indem er die beste Kur anwandte, die es gab. Stundenlang lag er in Kilorans großem Himmelbett und schlief sich gesund.

Als Kiloran ihn das erste Mal ins Schlafzimmer brachte, beobachtete sie Adam aufmerksam. Erinnerte er sich an die vielen erotischen Stunden, die sie hier gemeinsam verbracht hatten? Anscheinend bedeutete ihm der Raum nichts. Das Bett dagegen schon.

Als er es erblickte, sah er sie fragend an: „Na, legst du dich zu mir, Kiloran?“

Kiloran beugte sich vor, um die Bettdecke zurückzuschlagen. Er sollte ihr nicht anmerken, wie verletzlich sie war. Und wie traurig. Was hätte sie darum gegeben, jetzt mit ihm ins Bett zu gehen und sich an ihn zu schmiegen! Nicht um mit ihm zu schlafen, sondern um seine Nähe zu spüren und um ihm Trost zu spenden.

Aber sie konnte sich nicht vorstellen, mit Adam das Bett zu teilen, ohne mit ihm zu schlafen. Adam liebte Sex. Sie natürlich auch, doch manchmal wünschte sie sich einfach Nähe ohne Erotik. So vertraut waren sie sich allerdings nicht. Nie hatten sie völlig entspannt zusammen sein können. Immer hatte es Vorbehalte gegeben, unüberbrückbare Gegensätze, die sie trennten. Wie oft hatte sie gewünscht, Adam würde sich ihr etwas mehr öffnen!

Obwohl ihre Beziehung befriedigend genug gewesen war, hatten sie sich kein einziges Mal über die Zukunft unterhalten oder gemeinsame Pläne geschmiedet. Für Adam zählte immer nur die Gegenwart. Was daraus werden konnte, interessierte ihn nicht. Kiloran hatte sich damit arrangiert und gelernt, das zu schätzen, was sie mit ihm verband. Gleichzeitig war ihre Sehnsucht nach allem, was sie nicht von ihm bekam, stetig gewachsen. Feste Verbundenheit, ein bindendes Versprechen – diese Dinge würde sie nie von ihm bekommen.

„Nein, Adam. Ich schlafe vorerst nebenan“, antwortete sie leichthin. „Du brauchst ein bisschen Freiraum.“

Das galt genauso für sie.

Adam sah Kiloran zwar widerstrebend an, aber er war viel zu müde, um sich zu widersetzen. „Okay.“ Er gähnte. „Wie du meinst.“

Nach vierzehn Tagen begann es Adam sichtlich besser zu gehen. Zumindest körperlich. Seine Augen glänzten wieder wie vor dem Unfall, und sein Teint war frisch. Kiloran nahm ihn oft mit nach draußen, wo er in der Frühlingssonne sitzen und die friedliche Atmosphäre im Garten genießen konnte. Inzwischen aß er auch wieder normal. Sie servierte ihm regelmäßig die frischesten und appetitanregendsten Speisen.

Eines Abends stellte sie zwei Teller mit gebratenem Lachs auf den Tisch. Dazu gab es neue Kartoffeln und frische, knackige Rohkost.

Er lächelte. „Hm! Wer hat denn das gekocht?“

„Ich.“

Wieder wurde ein Schleier gelüftet. „Aber … du kochst doch gar nicht“, sagte Adam langsam.

Kiloran blickte auf. „Das stimmt, früher habe ich nicht selbst gekocht“, sagte sie ruhig.

„Aber jetzt tust du es?“

„Ja. Es macht mir sogar Spaß.“

„Wie kam denn das?“

Sie wussten beide, dass es nicht um kulinarische Dinge ging. Nein, dies war ein Meilenstein auf dem Weg, den Adam zurücklegte, um das Gedächtnis wiederzuerlangen. Ein Weg, den sie gern bis zum Ende mit ihm gehen wollte und den Kiloran zugleich fürchtete.

„Das habe ich dir zu verdanken.“

„Mir?“

„Ja.“

Adam betrachtete sie gedankenvoll. Wie rein und schön sie in dem schwarzen Samtkleid aussah! „Habe ich mich beschwert?“

„Nein, das nicht. Aber du hattest offensichtlich etwas dagegen, dass ich Hausangestellte habe, die für mich sorgen.“

Er nickte. Das musste er erst einmal verarbeiten. Demnach lag ihr etwas an seiner Zustimmung. Doch warum? „Kiloran?“ fragte er plötzlich.

Sein Tonfall ließ Kiloran erstarren. „Ja, Adam?“

„Wie haben wir uns eigentlich kennen gelernt?“
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Kiloran legte die Gabel ab. Ihre Hand zitterte.

„Jetzt sag schon, wie haben wir uns kennen gelernt?“ wiederholte Adam seine Frage.

Der Arzt hatte ihr prophezeit, dass Adam sich vermutlich nach und nach von selbst erinnern würde. Eventuell würde er auch ihre Hilfe benötigen. Für sie war es eine Herausforderung, ihm die Wahrheit zu sagen. Egal, wie schmerzhaft es sein würde. Denn sie würde viel von sich preisgeben, wenn sie ihm ehrlich berichtete, wie seine und ihre Vergangenheit ausgesehen hatte.

Und damit verschreckte sie ihn vielleicht.

„Wir sind uns begegnet, als mein Großvater dich bat, dich um unsere Firma zu kümmern, weil die Geschäfte nicht gut liefen.“

„Wie lange ist das her?“

„Knapp neun Monate.“ So lange schon? Wie seltsam! Einerseits schien es ihr lange, andererseits war die Zeit wie im Flug vergangen. „Allerdings sind wir uns vor Jahren schon einmal begegnet.“

Er runzelte die Stirn. „Wie kam das?“

„Du hast bei uns gearbeitet, als du achtzehn Jahre alt warst“, erklärte sie langsam. „Du bist hier in der Nähe aufgewachsen.“

„Was ist mit meiner Mutter?“ fragte er. „Und mit meinem Vater?“

Jetzt saß sie in der Klemme. Er hatte es ihr hier in diesem Garten erzählt. Aber konnte sie ihm die Wahrheit zumuten? Es handelte sich schließlich um Dinge, die er normalerweise für sich behielt.

„Enthalten Sie ihm nichts vor!“ hatte der Arzt ihr eingeschärft.

„Und wenn die Wahrheit wehtut?“ hatte sie ihn gefragt.

„Dinge, die in der Vergangenheit liegen, sind oft schmerzlich. So ist das Leben. Schirmen Sie sich gegen Schmerz ab, gibt es kein Wachstum. Und ohne Wachstum sterben wir.“

Also antwortete Kiloran jetzt: „Du hast deinen Vater nie kennen gelernt, Adam. Deine Mutter hast du seit jenem Sommer vor Jahren nicht mehr gesehen.“

Die Schleier hoben sich, als hätte eine leichte Brise sie fortgeweht. Adam erinnerte sich an einen Morgen vor langer Zeit. Eine Küche. Schmutziges Geschirr im Ausguss und ein Brief auf dem Küchentisch. Sie würde nicht zurückkommen. Sie war gegangen. Weg, für immer. Und sie hatte etwas mitgenommen. Seine Hoffnungen, seine Träume und seinen guten Ruf.

Adam zuckte zusammen. Er sah Kiloran starr an. Sie merkte ihm an, dass ihm die Erinnerung wehtat.

„Ich erinnere mich“, sagte er leise. „An das Haus. Und an die Leere.“ Lange schwieg er. „Meine Mutter war verschwunden“, fügte er schließlich hinzu.

Sie hörte ihm an, wie endgültig jene Trennung gewesen war. Für den Fall, dass er sich alles wieder ins Gedächtnis zurückrufen würde, rückte sie näher. Nahe genug, um ihn berühren zu können, falls nötig.

„Woran erinnerst du dich, Adam? Was fällt dir außerdem noch ein?“

Adam schüttelte den Kopf. Ihm war, als würde er in trübem Wasser tauchen. Ab und zu erhellte ein Lichtschein einen Fleck direkt vor ihm, dann verdunkelte sich die Stelle wieder. Nachdenklich sah er Kiloran an. Sein Blick fiel auf ihre roten Lippen. Volle, rote Lippen. Rot wie reife Erdbeeren.

Plötzlich interessierte ihn die Vergangenheit nicht mehr. Die Gegenwart mit ihren weitaus angenehmeren Assoziationen gefiel ihm viel besser. Warum sich den schmerzlichen Erinnerungen zuwenden, wenn diese wunderbare Frau neben ihm saß und ihm bewusst machte, wie schön das Leben sein konnte?

„Küss mich, Kiloran!“ forderte Adam sie auf.

„Nein, nicht jetzt. Es ist zu früh.“

„Küss mich!“ wiederholte er wesentlich forscher. Beinah klang er wie der Adam, den sie von früher kannte.

Kiloran betrachtete ihn aufmerksam. Einen atemlosen Moment lang verharrten sie so. Sie sahen sich tief in die Augen, fragend, suchend. So nahe hatte Kiloran sich ihm noch nie gefühlt.

„Jetzt, Kiloran“, sagte Adam leise.

Sie beugte sich vor und tat ihm den Gefallen. Sanft berührte sie seinen Mund. Sein warmer Atem streifte ihre Wange. Sie öffneten die Lippen beide im selben Moment. Zögernd und verhalten wie zwei Teenager beim ersten Kuss. Als wollten sie herausfinden, wie es war, das Küssen.

Mir kommt es vor, als hätte ich ihn nie zuvor wirklich geküsst, dachte Kiloran. Sie schrak zusammen, und ihr Atem wurde schneller.

Adam hob die Hand und berührte ihren Nacken. Tastend, als hätte er noch nie eine Frau berührt. In gewisser Weise stimmte es auch. Seine Sinne hatten im Koma sterben müssen, um anschließend so lebendig zu werden wie nie zuvor. Er spürte, wie sich sein Verlangen regte, aber er hatte es nicht eilig. Dafür wollte er sich die ganze Nacht Zeit nehmen.

„Lass uns ins Bett gehen, Kiloran.“

Kiloran schüttelte den Kopf. Ihr Herz pochte heftig. „Du hast dich noch nicht gründlich genug erholt.“

„Wer bestimmt das?“

„Ich weiß nicht, was der Arzt sagen würde, wenn …“

„Vergiss den Arzt!“ Adam schob den Stuhl zurück und nahm ihre Hand.

„Adam, das dürfen wir nicht!“

„Kiloran“, erwiderte er einfach. „Wir können nicht anders.“

Ihr wurde warm ums Herz. Wollte er damit sagen, dass er sie liebte? Doch dann wurde ihr klar, dass sie sich irrte. Adam hatte lediglich eine Tatsache festgestellt und seine Absicht erklärt. Er war dem Tod nahe gewesen, und nun wollte er sich nachdrücklich vergewissern, dass er lebendig war. Ebenso wie sein Appetit zurückgekehrt war und ihm dabei geholfen hatte, wieder gesund zu werden, erwachte nun ein anderer Hunger.

„Okay“, stimmte sie leise zu. „Auf ins Bett!“

Sie fühlte sich wie eine unberührte Braut kurz vor der Hochzeitsnacht, als Adam sie an der Hand nahm und nach oben führte. Er bewegte sich wie ein Mann, der noch nie im Leben auch nur einen Tag krank gewesen war. Dass sein Leben vor wenigen Wochen am seidenen Faden gehangen hatte, war ihm nicht anzumerken.

Die Schlafzimmertür fiel hinter ihnen ins Schloss.

Adam nahm Kiloran in die Arme und fragte sie leise und zärtlich: „Was soll ich tun? Was magst du am liebsten?“

„Küss mich!“ flüsterte sie.

Das brauchte sie ihm nicht zwei Mal zu sagen. Er stöhnte auf, als er nun ihre Lippen küsste, mit der Zunge ihren Mund erkundete und kein Ende fand. Ganz so, als wäre der Kuss eine Quelle des Lebens, von der er nicht genug bekommen konnte.

Erst als Kiloran sich ernstlich fragte, ob dieser Kuss wohl jemals enden würde, zog Adam den Reißverschluss ihres Kleids auf, so dass der glänzende grüne Samt an ihr hinunterglitt.

Adam atmete heftiger, als er Kiloran nun vor sich stehen sah. Sie trug nichts als einen BH aus grüner Spitze und einen passenden Slip in derselben Farbe. Ihre helle Haut war weich wie kostbare Seide, und der winzige Slip betonte die Länge ihrer Beine.

Sicher hatte er sie schon früher so gesehen, aber es kam ihm vor, als hätte er sie noch nie bewusst wahrgenommen. Noch nie ihre Schönheit wirklich gewürdigt, noch nie wirklich gesehen, wie ihr das blonde Haar in dichten Wellen über die Schultern fiel.

„Du bist unglaublich, Kiloran“, sagte er leise. „Einfach unglaublich!“

„Nein. Ich bin echt.“ Sie begann, sein Hemd aufzuknöpfen. „Du hast noch so viel an, während ich halb nackt vor dir stehe“, beschwerte sie sich.

Er lachte. Und dann stöhnte er auf, als sie mit federleichten, kreisenden Bewegungen seine Brustwarzen liebkoste.

„Nein, du trägst immer noch zu viel, Kiloran.“

Kiloran zog den Reißverschluss seiner Jeans, schob die Hand hinein und liebkoste ihn mal hier, mal da, wie es ihr in den Sinn kam.

„O Kiloran!“ Adam stöhnte und ließ eine Hand zwischen ihre Beine gleiten, um sie dort zu streicheln, wo sie am empfindsamsten war.

Sie keuchte vor Lust und Verlangen.

„Gefällt dir das?“ flüsterte er.

„Du hast dein Gedächtnis nicht komplett verloren“, brachte sie hervor. „Du weißt doch, wie sehr ich das mag!“

„Vielleicht folge ich ja nur meinem Instinkt“, sagte er heiser.

„Instinkt“ klingt mir viel zu sachlich, dachte sie. Aber dann legte sie den Kopf zurück und stöhnte auf. Ihre Erregung wuchs immer weiter, doch gleichzeitig hatte Kiloran Angst. Sex mit Adam war immer wunderbar gewesen, doch sie konnte sich nicht erinnern, dass sie sich dabei je so ungeschützt gefühlt hatte. Als wäre es unmöglich, vor ihm zu verbergen, was sie in ihrem tiefsten Innern wirklich für ihn empfand. Was würde geschehen, wenn sie auf dem Gipfel der Ekstase plötzlich ausrufen würde, wie sehr sie ihn liebte?

„Komm her, und mach kein so besorgtes Gesicht!“ Adam zog sie neben sich auf das Bett. „Ich bin derjenige, der sich in Wirklichkeit Sorgen machen müsste. Vielleicht bin ich seit dem Unfall impotent?“

Bei diesen Worten blickten sie beide unwillkürlich dorthin, wo unübersehbar zu erkennen war, wie sehr er sie begehrte.

„Das halte ich für eher unwahrscheinlich.“ Kiloran lächelte und liebkoste sein Ohrläppchen mit der Zunge.

Aber es war nicht dasselbe wie früher. Das wusste er auch. Dies war ein Test, und zwar nicht nur seiner körperlichen Fähigkeiten. Noch etwas anderes war gleichzeitig infrage gestellt, und das verwirrte Adam. Er spürte Kilorans Vorbehalte, und er war sich ganz sicher, dass diese nichts mit seinen Fähigkeiten als Liebhaber zu tun hatten. Nein, da war noch irgendetwas anderes.

Adam liebkoste ihre Brüste, was viel einfacher war, als etwas zu analysieren, das sich ihm ständig wieder zu entziehen drohte.

Kiloran seufzte und nahm ihn dann in die Arme. Wieder einmal erstaunte es sie, wie kräftig und muskulös sein Rücken und seine Schultern waren.

Adam streichelte sie am ganzen Körper, als wollte er eine vertraute und doch unerforschte Landschaft ganz neu kennen lernen, und sie reagierte mit wachsendem Verlangen.

„Nimm mich, Adam!“ flüsterte sie, als ihr Begehren nicht mehr auszuhalten war. „Nimm mich doch!“

Diese ebenso unerwartete wie altmodische Aufforderung erregte ihn auf ungeahnte Weise. Er legte sich auf Kiloran und spürte, dass sein Verlangen ihn verzehren würde, wenn er nicht bald etwas unternahm.

„O Adam!“ rief sie, als er in sie eindrang. Er begann, sich zu bewegen, und sie keuchte laut. „Adam!“

Adam verharrte einen Moment lang mitten in der Bewegung, obwohl er nicht gern aufhörte, wenn etwas sich so unglaublich anfühlte. Aber er spürte, dass es nicht so war wie sonst. Dann strich er ihr das Haar aus dem Gesicht und sah ihr in die Augen.

„Sprich es aus, Kiloran!“ forderte er sie sanft auf.

Sag nie einem Mann, dass du ihn liebst, hörte sie eine innere Stimme. Warte ab, bis er es gesagt hat. Also schüttelte sie den Kopf.

„Es fühlt sich so gut an“, sagte sie.

Warum enttäuschte ihn dieser Satz? Warum fühlte er sich seltsam leer bei ihren Worten? Doch schließlich begann sie, sich unter ihm zu bewegen. Ihre Hüften gaben einen Rhythmus vor, der ihn mitriss …

„Kiloran!“ keuchte Adam gerade in dem Moment, als Kiloran ebenfalls lauter zu stöhnen anfing, und dann gaben sie sich beide ihren Empfindungen hin, bis sie einen ekstatischen Höhepunkt erreichten.

Danach lagen sie dicht beieinander, die Arme umeinander gelegt. Keiner sagte ein Wort, aber sie schwiegen aus verschiedenen Gründen.

Adam betrachtete den Mond am Nachthimmel, der alles in ein seltsam fahles silbriges Licht tauchte. Ob ich wohl den Rest meines Lebens so verbringen könnte wie heute? überlegte er. Nur in der Gegenwart. Ohne Bezug zur Vergangenheit? Er seufzte.

Kiloran drehte sich auf die Seite. Sein Seufzer hatte etwas Sehnsüchtiges, Wehmütiges. Außerdem hatte sie Adam noch nie seufzen gehört.

„Adam?“

Er wandte ihr das Gesicht zu. Das Haar fiel ihr über die Brüste, und im Mondlicht sah sie aus wie ein geheimnisvolles Wesen aus einer anderen Welt.

„Hm?“

„Wie fühlst du dich?“

Adam zog sie eng an sich und genoss es, ihre warme, weiche Haut zu spüren. Was hätte besser sein können als diese Empfindung? „Wie ich mich fühle? Ziemlich überwältigt.“

„Ich habe nicht an den Sex gedacht.“

Er auch nicht, aber er merkte, dass Kiloran plötzlich in die Defensive ging. War sie unsicher? Hatte er selbst dazu beigetragen, dass sie glaubte, sich schützen zu müssen?

„Erwartest du einen detaillierten Bericht über den aktuellen Stand meiner Genesung, Darling?“

„Nein, eigentlich nicht. Ich meine, was wir eben getan haben, also …“

„Uns zu lieben?“ kam er ihr zu Hilfe.

Warum errötete sie nur? Warum fühlte sie sich plötzlich wie mit sechzehn? Wie ein Teenager mit all den dummen, sentimentalen Träumen, die dazugehörten?

„Adam, jetzt werde nicht leichtsinnig!“

„Inwiefern bin ich denn leichtsinnig?“

„Du bist schwer krank gewesen. Wir haben uns gerade geliebt, und vermutlich war es zu früh dafür.“

Adam nahm ihre Hand und führte sie über seine behaarte, muskulöse Brust, den flachen Bauch und noch weiter hinunter.

„Oh!“

„Siehst du? Ich glaube nicht, dass es zu früh war, Darling. Der Körper erholt sich anscheinend schnell von so einem Trauma.“

„Aber was ist mit der Psyche?“

Er schloss die Augen. Das war wirklich etwas anderes. „Die hat sich immer noch nicht erholt“, gab er zu.

„Macht es dir etwas aus?“

„Meinst du das ernst?“ Adam lachte und öffnete die Augen wieder. Gerade rechtzeitig, um Kilorans sorgenvolle Miene zu sehen. „Natürlich macht es mir etwas aus. Aber was soll ich tun? Ich kann doch nichts erzwingen. Die Erinnerung wird wiederkommen, wenn es an der Zeit ist. Vorher nicht.“

Sie schwiegen einträchtig.

In diesem Moment fühlte sich Adam im Einklang mit sich selbst. Irgendetwas sagte ihm allerdings, dass ihm dieser Zustand neu war. Würde er womöglich, wenn sein Gedächtnis wieder funktionierte, die Schatten der Vergangenheit heraufbeschwören? Würde er weiter im Stande sein, diesen Frieden zu genießen? Andererseits wusste er, dass er ohne Vergangenheit nicht weiterleben konnte. Egal, wie sehr sie ihn belasten würde.

Adam riss sich zusammen und dachte daran, dass sie ihr Essen unterbrochen hatten. Dann erinnerte er sich an eine schmutzige Küche und den Brief auf dem Tisch. „Kiloran, ich möchte wieder zurück.“

Kiloran regte sich nicht. Wollte er zurück nach London? „Wohin zurück, Adam?“

„An den Ort, wo ich aufgewachsen bin. Ich möchte die Straße wiedersehen. Und das Haus.“


13. KAPITEL

Kiloran wartete noch zwei Tage ab, ehe sie mit Adam die Straße aufsuchte, in der er seine Kindheit verbracht hatte. Schließlich war er immer noch sehr schwach, und der Schock konnte sich als zu viel erweisen.

Aber sie war sich bewusst, dass sie es unter anderem auch aus Egoismus hinauszögerte. Denn was würde geschehen, wenn die Konfrontation mit diesem bedeutsamen Ort aus seiner Vergangenheit sein Erinnerungsvermögen und damit den alten Adam zurückbringen würde?

Sie hatte sich an Adam gewöhnt, so wie er seit dem Unfall war. Daher würde sie die Unsicherheit und die Verdrängung ihrer Gefühle, die nötig gewesen waren, um eine Beziehung mit dem alten Adam aufrechtzuerhalten, wohl nicht tolerieren können.

An dem Morgen, an dem sie sich schließlich auf den Weg machten, herrschte das herrlichste Frühlingswetter, das man sich nur vorstellen konnte. Der Himmel war strahlend blau, kein Wölkchen war zu sehen. In den Hecken sangen die Vögel, und überall blühten die Schlüsselblumen.

Frühling, Zeit der Wiedergeburt allen Lebens, dachte Kiloran. Aber jede Geburt brachte Schmerzen und veränderte alles und jeden. Nichts war danach so wie vorher. Kiloran warf Adam einen Blick zu. Er hatte sich erstaunlich gut erholt. Seine unverwüstliche Natur hatte ihm gute Dienste geleistet. Zumindest äußerlich war er der Mann, in den sie sich ursprünglich verliebt hatte.

Doch wenn sie genauer hinsah, bemerkte sie die Veränderung. Sein Blick war nicht mehr so durchdringend. Ob ein Erinnerungsschub all das zurückbringen würde, so dass der kühle, ehrgeizige Adam Black wieder auftauchte?

„Fertig, Adam?“

Er strich ihr leicht über das Haar und küsste zärtlich ihren Nacken. „Sollen wir vielleicht lieber zurück ins Bett gehen?“ fragte er leise.

Kiloran schloss die Augen. Sie war ernsthaft versucht, auf den Vorschlag einzugehen. Denn das, was Adam als Erstes wiedererlangt hatte, waren seine Fähigkeiten als Liebhaber.

„Wir sind doch gerade erst aufgestanden“, protestierte sie.

„Der Arzt hat angeordnet, dass ich so viel ruhen soll wie möglich!“

„Ich fürchte, deine Auffassung von Ruhe und die des Arztes unterscheiden sich voneinander. Gehen wir? Oder soll ich fahren?“

„Lass uns gehen!“

„Bist du sicher, dass es dich nicht zu sehr anstrengt?“

„Kiloran!“ Er seufzte. „Mir geht es ausgezeichnet. Und du weißt genau, dass nichts Gutes dabei herauskommen kann, wenn du mich die ganze Zeit bemutterst.“

„Ich will dir nur helfen.“

„Ja, ich weiß. Aber nun ist es Zeit, mich loszulassen. Ich bin in bester körperlicher Verfassung und kann wieder selbst auf mich aufpassen. Was jetzt noch kommt, schaffe ich allein. Das muss ich einfach.“

Kiloran nickte und ging zurück ins Haus, um ihre wollene Strickjacke zu holen. Der strahlende Sonnenschein täuschte darüber hinweg, dass es noch ziemlich kühl war. Es ist Zeit, mich loszulassen! Bei diesen Worten war es ihr eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Sie war froh, dass sie nun in die warme Jacke schlüpfen konnte. Adam schloss sie also wieder aus seinem Leben aus, und das sogar schon, ehe sein Erinnerungsvermögen vollständig zurückgekehrt war.

Seit dem Unfall war er viel sanfter und netter, aber er würde es nicht ihr zuliebe bleiben. Er musste erfahren, wer er wirklich war, und sie musste wissen, ob er sie dann immer noch wollte. Und sie ihn.

„Gehen wir?“

„Ja, okay, Kiloran.“

Kiloran genoss den Spaziergang durch den Garten. Der Rasen war frisch gemäht, und der Duft von geschnittenem Gras weckte die Erinnerung an frühere Frühlingstage. Einen Moment lang war sie wieder das Kind, das über die sonnenbeschienenen Rasenflächen gelaufen war. Wie harmlos und einfach das Leben damals doch gewesen war!

War es das wirklich gewesen?

Die Stimmungsschwankungen ihrer Mutter, ihre Launen und ihr unberechenbares Verhalten hatten ihre Kindheit überschattet. Jetzt erinnerte Kiloran sich allerdings an ein glückliches kleines Mädchen, das in der Sonne Frühlingsblumen pflückte.

Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als sie neben Adam herschritt. Die Vögel sangen, und der Wind strich wispernd durch das junge Grün der Bäume.

„Du bist heute Morgen sehr still“, bemerkte Adam.

„Hm.“ Sie sah zu ihm auf. Irrte sie sich, oder wirkten seine grauen Augen kühl, als würde er sie auf Abstand halten?

„Weißt du den Weg noch, Adam?“

Anscheinend ja. Jedenfalls trugen ihn seine Füße automatisch einen Weg entlang, den er seit Jahren nicht mehr gegangen war. Sie kamen an einer Bushaltestelle vorbei.

Adam blieb stehen. „Von hier bin ich damals nach London gefahren. Noch am selben Tag, an dem ich bei Lacey’s aufgehört habe.“ Nachdenklich blickte er in die Ferne.

Kiloran nickte. „Erzähl weiter, Adam.“

Adam schob die Hände tief in die Hosentaschen. „Der Tag war grau.“ So grau wie die wüste Landschaft seines Komas. „Ich hatte die Taschen voll Geld, das ich bei Lacey’s verdient hatte.“ Er erinnerte sich, wie leicht ihm ums Herz gewesen war ohne die alte Schuldenlast. Aber gleichzeitig hatte er ein Gefühl der Leere empfunden. Warum? Warum denn nur?

Im Bus war ihm ein Mädchen aufgefallen. Sie hatte eine Kette mit einem herzförmigen Anhänger getragen und dazu ein eng anliegendes Kleid aus Goldlamé, das eher auf einen Ball gepasst hätte. Der farbliche Kontrast zu ihrem schwarzen Haar hatte ihn beeindruckt. Sie war ebenfalls nach London unterwegs gewesen und hatte auf der Fahrt eine Tüte Obst mit ihm geteilt.

Er war einen, vielleicht auch zwei Monate mit ihr zusammengeblieben, und sie hatte die Leere, die er empfunden hatte, für eine Weile ausgefüllt. Dann war er weitergezogen. Er war rastlos gewesen. Wie ein Hai, der unermüdlich auf der Jagd war.

„Und?“ Kiloran sah ihn erwartungsvoll an.

Ihr Blick machte ihm bewusst, dass er sie nicht verletzen durfte. Also behielt Adam die Erinnerung an das Mädchen im Bus für sich. „Ich fuhr nach London und machte mein Glück“, sagte er leichthin. „Ganz wie Hans im Glück.“

„Aber ein Schwein hattest du vermutlich nicht dabei?“

Er lachte. „Stimmt. Ein Schwein hatte ich nicht.“

„Hier ist der Laden“, sagte Kiloran.

Der ehemalige Dorfladen, in dem man vorwiegend frisches Obst und Gemüse aus der Region verkauft hatte, hatte sich in einen hell erleuchteten modernen Supermarkt mit viel Plastik und Werbeplakaten verwandelt. Neuerdings gab es dort wieder Produkte aus der Umgebung. „Wir führen biologisches Gemüse und Eier von frei laufenden Hühnern“ stand auf einem Schild am Eingang.

So kehrt alles zu seinen Anfängen zurück, dachte Kiloran. Sie seufzte. An diesem Tag erschien ihr alles so bedeutungsvoll und schwer.

Adam ging vom Laden aus weiter die Straße hinunter. Sie kamen an einer Reihe Cottages vorbei, die wie aus dem Bilderbuch wirkten. Frisch geweißt, blitzblank geputzt und mit blühenden Rosen neben den Haustüren. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er die Menschen, die hier lebten, immer beneidet hatte. Hier wohnten richtige Familien. Aus den Fenstern dieser Häuser fiel immer gemütliches Licht. Dort drinnen saßen Familien gemeinsam am Tisch und aßen. Wie oft hatte er als Kind sehnsüchtig von draußen durch die Fenster geblickt!

Nach einer Weile rückten die Häuser dichter zusammen. Hier und da lag Abfall in den Ecken. Es roch unangenehm. Dann kamen sie an einer Gruppe Jugendlicher vorbei, die ihnen argwöhnisch nachblickten. Diese Kinder hatten früh ihre Unschuld und ihr Vertrauen verloren. So ein Junge war ich auch einmal, dachte Adam.

An der nächsten Kreuzung bog er mit Kiloran ab und ging eine schmale Straße etwa bis zur Hälfte entlang. Dann blieb er stehen. Hier gab es nur Reihenhäuser. Das Haus seiner Kindheit sah anders aus als früher. Jemand hatte die Haustür gelb angestrichen. Er hätte eine andere Farbe bevorzugt, aber zumindest hatte jemand versucht, etwas Farbe hineinzubringen. Auf der Fensterbank stand ein Blumenkasten mit einigen kümmerlichen Narzissen von derselben Farbe wie die Haustür. Die Blumen wirkten staubig, und sie hätten Wasser brauchen können. Doch sie lebten und wuchsen: ein Zeichen der Hoffnung.

Der Stein, in den sich sein Herz verwandelt hatte, bekam die ersten Risse. „Das hier ist es“, sagte Adam rau. „Das war unser Haus.“

Er blickte die schmale, heruntergekommene Straße entlang. Zum ersten Mal betrachtete er seine Kindheit aus einer anderen Perspektive. Aus der Sicht seiner Mutter. Wie mochte sie ihre Existenz hier erlebt haben? Er hatte ihr Verhalten damals verurteilt und sie gehasst. Verständlicherweise, nachdem sie ihn betrogen und verlassen hatte. Nie hatte er ihren Kampf ums Überleben und die Mühe gewürdigt, die es sie gekostet haben musste, ihn zu ernähren und einzukleiden.

Adam versuchte, sich Kiloran oder eine andere Frau in derselben Situation vorzustellen. Allein, schwanger, ohne Ausbildung oder jemanden, der ihr Kind betreuen konnte. Solche Bedingungen waren auch dieser Tage noch kein Zuckerschlecken für allein stehende Frauen. Damals musste es schrecklich gewesen sein. Ein Leben ohne jede Zukunft. Ein bloßes Dahinvegetieren in tiefer Armut, von der Gesellschaft abgelehnt und verachtet.

Konnte er es seiner Mutter wirklich verübeln, dass sie ihr einziges Kapital eingesetzt hatte, um ihre Lage zu verbessern? Dass sie mit ihrer Jugend und Schönheit versucht hatte, einen Mann zu finden, der sie lieben und für sie sorgen würde? Adam war einer der Hauptgründe für ihre missliche Lage gewesen, auch wenn ihn daran keine Schuld traf. Ein Kind bedeutete Verpflichtungen und Einschränkungen. Seine Mutter hatte ihre Sache vielleicht nicht besonders gut gemacht, doch wahrscheinlich hatte sie es nicht besser gewusst.

Adam sah Kiloran an, die immer noch das Haus betrachtete. Dann lächelte er zynisch. Fast wie in alten Zeiten. „Ziemlich klein, was?“

Sie hielt seinem Blick stand. „Ja, das stimmt. Aber es ist egal, ob groß oder klein. Erst das Innere eines Hauses macht es zu einem Heim.“

Er merkte, dass auch sie mit gemischten Gefühlen an ihre Kindheit zurückdachte. Ihre Familie hatte zwar Geld, doch das zweifelhafte Benehmen ihrer Mutter war für ein sensibles junges Mädchen wie sie sicher oft peinlich gewesen.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass seine Herkunft keine Rolle mehr spielte. Jetzt zählte nur noch, was aus ihm geworden war. Was für ein Mann war er? Würde er sich mögen, wenn er es wusste? Und Kiloran?

„Lass uns gehen!“ sagte er unvermittelt.

„Willst du nicht wenigstens klingeln?“

Adam sah sie erstaunt an. „Wozu denn das?“

„Vielleicht wissen sie, wohin deine Mutter …“

Er schüttelte den Kopf. „Sieh dich doch um, Kiloran! Hier wohnen Menschen, die nicht lange bleiben. Nirgendwo. So war es früher, und so ist es immer noch.“

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Ist dir noch mehr eingefallen?“

Wieder schüttelte er den Kopf, fast als wollte er die Erinnerungen abschütteln.

Zurück wählten sie einen anderen Weg, der sie an der alten Bäckerei vorbeiführte. Adam blieb vor dem Schaufenster stehen und sah starr die Attrappe einer Hochzeitstorte an, die in der Mitte der Auslage stand. Seit er sich erinnern konnte, stand diese Torte schon dort.

Jetzt war es, als hätten sich die Schleusen mit einem Mal aufgetan. Er erinnerte sich. Bilder und Szenen überfluteten ihn beinah.

„Adam?“ Kiloran berührte vorsichtig sein Gesicht, denn Adam war plötzlich aschfahl geworden und stand offensichtlich unter Hochspannung. „Adam, was ist los?“

Wieder schüttelte er den Kopf. Wie benommen stand er da, während Szenen aus Vergangenheit und Gegenwart wild durcheinander und beängstigend real vor seinem geistigen Auge auftauchten. Seine Mutter war damals verschwunden, und danach hatte er niemanden mehr gehabt. Lange Zeit hatte er sich in einem seltsam sinn- und ziellosen Zustand befunden. Seither hatte er sich leer gefühlt.

Kiloran wusste nicht, wie lange sie dort vor dem Schaufenster gestanden hatten. Doch als Adam irgendwann nickte, als wäre etwas vollendet, wusste sie, ohne zu fragen, dass sein Gedächtnis praktisch von einer Minute auf die andere zurückgekehrt war.

„Erinnerst du dich?“ flüsterte sie.

„Ja. Ja, ich erinnere mich. Jetzt weiß ich wieder, warum ich bei euch gearbeitet habe. Meine Mutter hatte Schulden hinterlassen, und mein Ruf war ruiniert.“

„Adam …“

„Nein.“ Er wollte weder Mitgefühl noch Verständnis. Nicht in diesem Moment. „Mir geht es gut, Kiloran.“

Kiloran schien es, als hätte er sie plötzlich ausgeschlossen. Verzweifelt sah sie ihn an. „Sprich mit mir, Adam! Sag doch etwas!“

„Es gibt nichts zu sagen“, erwiderte er ausdruckslos.

Sie wartete einen Augenblick. Ihr Blick streifte die ausgeblichene Hochzeitstorte. Obenauf standen ein eingestaubter Bräutigam und seine Braut. Das Ganze wirkte wie eine Parodie auf die Ehe.

„Was möchtest du jetzt tun, Adam?“ fragte Kiloran schließlich ruhig.

Adam lächelte zwar, aber ohne jede Wärme. „Zurückgehen und mit dir schlafen.“

Das konnte sie ihm nachfühlen. Er wollte den Schmerz vergessen, indem er sich ganz dem sinnlichen Vergnügen überließ. Doch obwohl ihr Begehren sofort erwachte, wurde ihr das Herz schwer. Denn Adam war anders als vor ihrem Spaziergang. Er wirkte, als würde er plötzlich eine harte, undurchdringliche Rüstung tragen. Der verletzliche, sanfte neue Adam dagegen war verschwunden.

Auf dem Rückweg sprachen sie kein Wort. Adam schien völlig in Gedanken versunken, und Kiloran konnte es verstehen. Wenn die Erinnerungen auf ihn einstürmten und er versuchte, alles auf einmal zu begreifen und einzuordnen, hatte sie kein Recht, ihn mit lockerem Geplauder über vergleichsweise belanglose Dinge davon abzulenken. Seine Miene war so verschlossen und abweisend, dass sie ihn sowieso nicht angesprochen hätte, es sei denn, es hätte sich um etwas sehr Wichtiges gehandelt. Wenn er dazu bereit ist, wird er mir alles erklären, tröstete sie sich.

Als sie wieder im Herrenhaus ankamen, nahm Adam sie schweigend an die Hand und führte sie ohne Umschweife ins Schlafzimmer. Dort begann er, sie ganz langsam auszuziehen. So langsam, dass Kiloran, als er sie endlich berührte, sofort zum Höhepunkt kam.

Beinah triumphierend sah er sie an. Und dann machte er immer weiter, als würde er sich auf dem Prüfstand befinden. Er schöpfte aus seinem Erfahrungsschatz und wandte alles an, was er je über die Kunst der Liebe gelernt hatte, bis Kiloran nicht mehr wusste, wie oft sie schon in höchster Ekstase seinen Namen ausgerufen hatte. Es war die erotischste Erfahrung ihres Lebens. Trotzdem schien etwas zu fehlen.

Nachher lagen sie mit heftig pochenden Herzen dicht nebeneinander.

„Das war …“ Kiloran schluckte. „Das war ein echtes Erlebnis!“ Ihr fiel plötzlich auf, dass sie sich sehr lange geliebt hatten. „Aber du darfst dich nicht überanstrengen, Adam!“

„Hör auf, Kiloran!“ Seine Miene war hart, beinah zornig. „Du hast deine Pflicht als Krankenpflegerin getan. Du bist entlassen! Und das meine ich ernst.“

Ängstlich betrachtete Kiloran ihn. „Was ist passiert, Adam? Wieso siehst du mich so an?“

„Wie denn?“

Sie konnte ihm unmöglich sagen, dass er nicht mehr sanft und zugänglich wirkte. Nicht wenn er kalt und zynisch aussah wie der Adam, den sie ursprünglich gekannt hatte. Sein Verhalten hinderte sie daran, offen mit ihm zu sprechen, und er machte den Eindruck, als hätte er es genau darauf abgesehen.

„Wie viel erinnerst du denn?“ fragte sie langsam.

„Alles!“ Die Art, wie er dies eine Wort aussprach, sagte genug.

Kiloran setzte sich im Bett auf. Das Herz wurde ihr schwer, denn sie wusste, dass sie die Beziehung so, wie sie vor dem Unfall gewesen war, nicht wieder aufnehmen konnte. „Möchtest du darüber sprechen?“

„Um dir zu sagen, dass ich mich genau erinnere, warum ich hergekommen bin? Weil dein Großvater nett zu mir war!“

„Oder aber weil du so nett warst, ihm aus der Klemme zu herauszuhelfen?“

Adam fuhr fort, als hätte sie gar nichts gesagt. „Ich weiß wieder, dass ich in Amerika gelebt und einen neuen Job in London angenommen habe. Ich weiß, dass ich ein Apartment in Kensington gemietet habe …“

„Und was ist mit uns?“ unterbrach sie ihn.

„Wie, mit uns?“

„Ja, mit uns.“

Adam gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Er lächelte dabei, doch Kiloran empfand es als kühl und unpersönlich.

„Ich weiß, dass wir eine Beziehung miteinander haben. Eine sehr angenehme Beziehung.“

Sehr angenehm? Auch das klang nicht gerade gefühlvoll oder verliebt! „Ich verstehe.“

„Wie wär’s, wenn wir uns anziehen und etwas trinken würden?“

Jedem anderen hätte Kiloran unterstellt, dass er sich Mut antrinken wollte. Nicht so Adam. Adam brauchte nie einen Drink, um etwas auszusprechen, egal wie unangenehm es war. Nein, sie spürte, dass das Ende nahte. Und wenn es kam, wollte sie es ruhig und würdevoll aufnehmen.

„Ja, ich würde gern etwas trinken“, antwortete sie lässig. Denn auch wenn er es nicht nötig hatte, sie konnte einen Drink vertragen.

Sie zogen sich schweigend an. Immer wieder bückte sich mal der eine, mal der andere, um Kleidungsstücke vom Boden aufzuheben und auszuschütteln. Als Kiloran ihren Slip überstreifte, merkte sie, dass Adam sie nicht wie sonst dabei beobachtete. Normalerweise genoss er es, ihr beim Anziehen zuzusehen.

Diesmal schien er mit etwas beschäftigt zu sein. Dafür sprach unter anderem, dass er zur Uhr sah. Das hatte er seit Wochen nicht getan.

Im Wohnzimmer fragte sie: „Was wollen wir denn trinken?“ Hoffte sie immer noch, dass er Champagner vorschlagen würde, weil es etwas zu feiern gab?

„Für mich einen kleinen Scotch, bitte.“

Beinah hätte sie ihn gefragt, ob er es wirklich für angezeigt hielt, Alkohol zu trinken. Gerade noch rechtzeitig überlegte sie es sich anders. Er hatte ja unmissverständlich klargemacht, dass ihre Zeit als Krankenpflegerin vorbei war. Nun kam sie sich seltsam überflüssig vor. Sie schenkte sich ein Glas Wein ein, setzte sich auf eins der Sofas und harrte der Dinge, die da kommen mochten.

Sie brauchte nicht lange zu warten.

Adam runzelte die Stirn. „Ich muss zurück, Kiloran!“

„Wohin denn?“

„Nach London.“

„Du willst doch nicht gleich wieder anfangen zu arbeiten?“ fragte sie besorgt.

Er schüttelte den Kopf. Das erwartete Kiloran also von ihm? War er demnach ein Workaholic? Wer sonst würde sich, wenige Stunden nachdem er das Gedächtnis wiedererlangt hatte, in die Arbeit stürzen? „Nein, nicht sofort. Ich will einen Neurologen aufsuchen und mich gründlich durchchecken lassen.“

„Und dann?“

„Darüber hinaus habe ich noch nichts entschieden.“

Was ist mit mir? hätte Kiloran gern gefragt. Wann sehe ich dich wieder? Doch wenn Adam von sich aus nichts sagte, würde sie auch nicht damit anfangen. Sie wollte weder bitten noch betteln und nichts von ihm bekommen, das er nicht freiwillig geben mochte.

„Wann fährst du?“

Wieder sah er zur Uhr. „Wenn ich mich beeile, erwische ich gerade noch den letzten Zug.“

„Soll ich dich nach London fahren?“

„Nein, danke. Das ist nett von dir, Kiloran, aber ich bin dir lange genug zur Last gefallen.“

Zur Last gefallen? Jetzt hörte er sich an wie ein Wochenendgast, der einige Tage länger geblieben war als erwünscht!

„Dann geh, und pack deine Sachen!“ Sie stellte ihr Weinglas ab, an dem sie kaum genippt hatte. „Ich bringe dich zum Bahnhof.“

Kiloran wartete, während Adam einpackte, was sie ihm aus London hatte nachschicken lassen. Außerdem hatte sie veranlasst, dass seine Post an seinen Rechtsanwalt ging, für den Fall, dass etwas Dringendes dabei war oder etwas, das Adam überfordert hätte. Als es ihm dann besser gegangen war, hatte sie es dabei belassen, denn sie gönnte ihm die Ruhe und den Frieden.

Leider waren viele Fragen offen geblieben, weil sie ihn nicht hatte ermüden oder überanstrengen wollen. Es schien nie der richtige Moment dafür zu sein. Zum Beispiel wusste sie immer noch nicht, warum er an dem Abend, an dem der Unfall sich ereignet hatte, zu ihr unterwegs gewesen war.

Einen Koffer in der Hand, kam Adam die Treppe herunter.

„Fertig?“ fragte Kiloran lässig.

Er dachte daran, wie viel er ihr verdankte. „Kiloran, ich …“

„Lass nur, Adam!“ fiel sie ihm ins Wort. Sie würde es nicht ertragen, wenn er ihr jetzt mit den üblichen Abschiedsfloskeln kam! Als wäre sie seine Haushälterin, die er nun in Pension schicken konnte!

„Ich möchte dir aber danken für deine …“

„Sei still!“ unterbrach sie ihn ärgerlich. „Bitte sag nichts. Ich habe es gern getan.“

Adam nickte und schwieg. Plötzlich kam es ihm vor, als wäre Kiloran meilenweit von ihm entfernt. Natürlich hätte er sie in die Arme nehmen und küssen können, um die Atmosphäre etwas aufzulockern. Aber das hätte den Abschied nur hinausgezögert. Er konnte einfach nicht so weitermachen. Mit einem Leben, das aus lauter Puzzleteilen bestand, die nicht zusammenpassten. Irgendetwas Wichtiges fehlte.

„Wenn wir den Zug erreichen wollen, müssen wir allmählich los, Adam!“ Abschied fällt immer schwer, sagte sich Kiloran. Sie hoffte, dass der Zug pünktlich kommen würde, damit sie nicht lange auf dem Bahnsteig warten mussten. Es wäre ihr zu schwer gefallen, die ganze Zeit über die Tränen zurückzuhalten.

Aber als der Express nach London auf die Minute pünktlich mit quietschenden Bremsen zum Halten kam, war es ihr auch wieder nicht recht.

„Auf Wiedersehen, Adam!“

„Komm her!“ Adam zog sie in die Arme und küsste sie. Es wurde ein langer, bitter-süßer Kuss, der wie ein endgültiger Abschied wirkte. Als würden sie etwas besiegeln, das vorbei war. Als Adam schließlich den Kopf hob, weil der Schaffner pfiff, lag in seinem Blick so etwas wie Bedauern.

„Ich rufe dich an“, flüsterte er. „Okay?“

Wann denn? hätte Kiloran gern gefragt, aber sie konnte ihm nicht noch eine Last aufbürden. Sie würde weder die Eifersüchtige noch die Bedürftige spielen. Nichts würde sie spielen, denn eine Beziehung war kein Spiel. Wenn man Spiele spielen musste, damit eine Beziehung hielt, war sie die Mühe vermutlich gar nicht wert.

Vielleicht sollte sie es ihm leicht machen? Ihm mitteilen, dass er sich zu nichts verpflichtet zu fühlen brauchte und sie sein Bedürfnis wegzufahren verstand? Am Ende sagte Kiloran gar nichts, denn ihr fiel nichts Passendes ein.

Als der Schaffner noch einmal pfiff, war sie erleichtert und traurig zugleich. Wieder einmal fuhr Adam ab, doch diesmal war es anders als sonst.

„Auf Wiedersehen, Adam!“ flüsterte sie.

Er drückte sie kurz an sich, wandte sich ab und stieg in den Zug. Durch das verschmutzte Fenster sah sie ihn winken. Er wirkte seltsam düster.

Kiloran stand noch lange auf dem Bahnsteig und blickte dem davonfahrenden Zug nach.


14. KAPITEL

Am Abend nach Adams Abreise wanderte Kiloran wie verloren durch das große Haus. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, etwas Sinnvolles zu tun. Als dann das Telefon läutete, pochte ihr Herz wie wild.

Sie nahm den Hörer ab. „Hallo?“

„Kiloran?“

„Oh, Adam!“ Erst daran, dass sie so erleichtert war, merkte sie, wie sehr sie gefürchtet hatte, er würde sich nie wieder melden. Andererseits hätte es bedeutet, dass es ihm an Mut mangelte. Doch Mut besaß er wahrhaftig genug. „Geht es dir gut?“

Gut? Adam blickte sich in dem Luxusapartment um, das sein Zuhause war. Hier fühlte er sich überhaupt nicht heimisch. Die Räume ähnelten einer exklusiv eingerichteten Hotelsuite. Das Gefühl beruhte auf mehr als der Tatsache, dass ihm die Wohnung nicht gehörte. Nein, es kam eher daher, dass überhaupt keine persönlichen Gegenstände herumlagen. Nicht ein einziges Foto war zu sehen. Keine Schnappschüsse, Urlaubserinnerungen oder andere Kleinigkeiten, die dem Apartment einen persönlichen Stempel aufgedrückt hätten. Andererseits, von wem hätte er einen Schnappschuss besitzen sollen? Von seiner Mutter vielleicht? Er wusste ja nicht einmal, ob sie noch lebte. Keine seiner Freundinnen hatte ihm je genug bedeutet, dass er ihr Foto hätte einrahmen und aufstellen mögen.

„Ja, alles okay“, antwortete er schließlich müde.

„Du hörst dich nicht so an, als wäre alles okay.“

Was erwartete Kiloran denn? „Ich bin ziemlich erschöpft.“

„Ach, und du hast sicher gar nichts zu essen im Haus!“

„Kiloran, ich bin erwachsen und in der Lage, selbst für mich zu sorgen“, erinnerte er sie.

Kiloran fragte sich, ob sie sich dadurch, dass sie Adam gepflegt hatte, jede Hoffnung auf ihn verscherzt hatte. Denn für einen Mann wie ihn war es möglicherweise schwierig, von einer Frau abhängig gewesen zu sein. Vielleicht fühlte er sich in seiner Männlichkeit bedroht? Sie hatte ihn verletzlich und schwach erlebt. Würde er ihr aus dem Weg gehen wollen, weil sie ihn daran erinnerte, wie schutzlos er gewesen war?

„Ich bin jedenfalls froh, dass du heil zu Hause angekommen bist“, meinte sie vorsichtig.

„Ja.“ Mehr gab es anscheinend nicht zu sagen. Adam spürte, wie eine überwältigende Traurigkeit ihn überkam. „Ich melde mich wieder.“

Schnell sagte Kiloran: „Fühl dich zu nichts verpflichtet, Adam! Ruf nur an, wenn du wirklich willst!“

„Okay“, antwortete er nachdenklich. Sie war intelligent genug, um zu wissen, dass ihnen eine Reihe Anrufe, in denen sie nur oberflächliche Gespräche führten, nichts nützen würde. „Pass auf dich auf, Kiloran!“

„Und du auf dich.“

Sie legten auf.

Diesmal bezweifelte Kiloran ernstlich, dass Adam sein Versprechen halten würde. Am nächsten Tag würde er bestimmt nicht anrufen. Am übernächsten sicher auch nicht. Nein, erst, wenn er dazu bereit war. Und dann? Würde er ihr als Nächstes mitteilen, dass es zwischen ihnen aus war? Sie konnten die Beziehung nicht so weiterführen, als hätte es den Unfall nie gegeben, und eine Zukunft hatte Adam ihr nie versprochen.

Kiloran fiel es schwer, die Ungewissheit zu ertragen. Trotzdem schlief sie in der nächsten Nacht tief und fest, so dass sie ausgeruht und voller Tatendrang aufwachte. Die Verantwortung für Adam während der Pflege und die Angst, dass er sich vielleicht nie wieder richtig erholen würde, hatten sie mehr belastet, als ihr klar gewesen war. Außerdem nützte es nichts, einer Beziehung nachzutrauern, die nichts als ein Traum gewesen war. Sie musste positiv denken, nach vorn blicken, auch wenn sie kaum Lust dazu hatte.

Mit der Zeit fand Kiloran ihre innere Stärke wieder und den Weg zurück in einen normalen Alltag. Das war sie sich schuldig gewesen, und es gab viel zu tun. Dinge, die nur sie erledigen konnte und die sie vernachlässigt hatte, solange sie sich um Adam hatte kümmern müssen.

Die Vermietung der Empfangs- und Konferenzräume lief sehr gut. Bald kamen Anfragen von weit her. Eines Abends rief ihr Großvater aus Australien an, um ihr zu erzählen, dass er auf der Wirtschaftsseite einer der großen Zeitungen von Sydney einen Artikel über Konferenzen in den exklusiven Räumen des Herrenhauses von Lacey’s gefunden hatte.

„Stell dir vor, Kiloran“, scherzte er. „Ehe wir uns versehen, verkümmert die Seifenproduktion bei Lacey’s noch zum Nebenerwerb!“

Doch auch von der Produktion konnte Kiloran ihm Gutes berichten. „Das glaube ich nicht, Großvater. Kürzlich ist nämlich eine große Supermarktkette an uns herangetreten. Wir sollen eine Seife exklusiv für sie herstellen!“

„Großartig! Herzlichen Glückwunsch, Kiloran!“ antwortete ihr Großvater. „Du hast wirklich viel geleistet.“

„Einiges haben wir natürlich Adam zu verdanken.“

„Ah, ja.“ Er seufzte. „Adam, dem Wunderknaben.“

Kiloran erzählte ihm nicht von dem Unfall. Dann hätte sie erklären müssen, warum sie Adam selbst gepflegt hatte. Ihr Großvater wusste nichts von ihrer Beziehung, und da es ganz so aussah, als sei es vorbei, gab es auch keinen Grund, ihn zu informieren.

Sie arbeitete sehr viel, damit sie nicht ständig um das Telefon herumstrich wie ein verliebter Teenager. Einige Male ging sie sogar aus, aber es machte ihr keinen rechten Spaß. Doch im Lauf der Wochen fiel es ihr wieder leichter, mit Menschen, die sie seit ihrer Schulzeit kannte, in der Kneipe zu sitzen und sich dabei einigermaßen zu amüsieren.

Der Sommer kam, und Adam hatte sich immer noch nicht gemeldet. Kiloran dachte oft an ihn und wusste nicht, ob sie ihn verfluchen sollte oder ihm einfach nur mehr Zeit geben musste. Schließlich musste er ein schweres Trauma überwinden.

Eines Sonntagmorgens saß Kiloran auf der Terrasse und trank Kaffee, als das Telefon läutete. Das ist er bestimmt nicht, sagte sie sich wie immer, wenn sie ans Telefon ging, und wappnete sich gegen die Enttäuschung.

Aber diesmal war es tatsächlich Adam!

„Kiloran?“

Ihr Herz pochte so heftig, dass sie vor Aufregung kaum ein Wort herausbrachte. Trotzdem schaffte sie es, genau den richtigen Ton zu treffen: angenehm überrascht und doch distanziert. Jedenfalls nicht so begeistert, dass er abgeschreckt wurde. Oder fürchten musste, dass sie nicht verkraften würde, was er ihr mitteilen wollte.

„Hallo, Adam!“

Außerdem lag es ja nicht allein an ihm. Sie hatte inzwischen gründlich nachgedacht und beschlossen, es nicht allein ihn entscheiden zu lassen. Falls Adam eine Beziehung wie vor seinem Unfall wollte, würde sie dankend ablehnen. Vielleicht brach es ihr das Herz, aber dann ließ es sich nicht ändern.

Denn sie war sich mehr wert als eine Beziehung, in der sie ständig verbergen musste, was sie dem anderen gegenüber empfand. Da Adam so viel Wert auf Ehrlichkeit legte, würde er ihren Standpunkt hoffentlich verstehen.

Er fand, dass Kiloran sehr kühl klang. „Wie geht’s dir, Kiloran?“

„Danke, gut. Aber viel wichtiger ist, wie es dir inzwischen geht.“

Wie unzulänglich die Sprache doch war! „Besser. Viel besser. Wäre es dir recht, wenn ich dich besuchen würde?“

Als müsste er sie erst fragen! Doch er hatte gefragt. Er hatte sich sogar ziemlich förmlich ausgedrückt, wenn sie es recht betrachtete. Ob das etwas zu bedeuten hatte? „Natürlich können wir uns treffen, Adam. Wann denn?“

„Bist du beschäftigt?“

„Meinst du jetzt sofort?“ Ihr Herz begann wie wild zu pochen. „Ich sitze bei Kaffee und Toast mit Honig. Von wo rufst du denn an?“

„Von deiner Einfahrt. Mit dem Handy.“

Und sie war noch im Morgenmantel! „Vielen Dank, dass du dich zumindest vorher angemeldet hast!“

„In zwei Minuten bin ich bei dir.“

Kiloran legte auf und eilte ins Bad, um sich wenigstens zu kämmen. Dann wusch sie sich Gesicht und Hände und sah in den Spiegel. Ohne Make-up wirkte sie so verletzlich, wie sie sich fühlte. Sie zupfte den Morgenmantel zurecht und knotete den Gürtel fest zu. Der Mantel war aus grünem Satin, über und über mit farbenprächtigen Paradiesvögeln bestickt und reichte ihr bis gerade über die Knie. Ein Sommerkleid hätte mehr Haut gezeigt, aber da sie unter dem Mantel nackt war, fühlte sie sich trotzdem ungeschützt.

Dann hörte sie seinen Wagen. Sie ging langsam zur Haustür und öffnete sie genau in dem Moment, als Adam die Hand hob, um auf die Klingel zu drücken. Eine ganze Weile standen sie sich schweigend gegenüber und sahen sich an.

Kilorans letzte, schwache Erinnerung an den schwer kranken Mann löste sich in nichts auf. Der Mann, der hier vor ihr stand, sah alles andere als krank aus, geschweige denn schwach.

Adam war wieder da, vollständig genesen, vital, sehr männlich und überwältigend attraktiv. Auf den ersten Blick wirkte er genauso, wie Kiloran ihn in Erinnerung hatte. Und doch anders. Vielleicht lag es daran, dass sie eine Zeit mit ihm erlebt hatte, als sie ihn berühren und hingebungsvoll pflegen durfte, während er nun wieder unberührbar wirkte. Sie hätte ihn gern geküsst, aber das war genauso unmöglich, wie ihm einfach die Tür vor der Nase zuzumachen.

„Hallo, Adam!“ begrüßte sie ihn und war selbst überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang, während ihre Gedanken rasten.

Er hatte erwartet, dass er sich fehl am Platz fühlen würde, wenn er hierher zurückkehrte, und behielt Recht. In dem bestickten Morgenmantel und mit offenem Haar sah Kiloran aus wie eine kostbare exotische Blüte. Der weiche Morgenmantel lag eng an, so dass ihre schlanke Gestalt, die vollen Brüste und die schmale Taille zur Geltung kamen.

Adam erinnerte sich daran, wie er einmal den Kopf auf ihren Bauch gelegt hatte, als er krank gewesen war und sich hatte ausruhen wollen. Es war erotischer gewesen als der Liebesakt. Jetzt kam es ihm so vor, als hätte er all dies in einem anderen Leben erlebt.

„Hallo, Kiloran.“

„Du siehst gut aus! Wirklich gut. Als hättest du dich wieder ganz erholt.“

„Ja, so fühle ich mich auch.“ Er zog die Augenbrauen hoch. „Willst du mich nicht hereinbitten?“

„Doch, natürlich!“ Kiloran machte die Tür weit auf und ging voraus. Dass Adam überhaupt hatte fragen müssen, zeigte, welch ein großer Abstand zwischen ihnen entstanden war. Dass er sie weder berührt noch geküsst hatte, vertiefte den Eindruck. Seiner kühlen, wie abwesend wirkenden Miene nach zu urteilen, wollte er daran auch nichts ändern. „Wohin?“ fragte sie unsicher.

Adam überlegte, wie Kiloran wohl reagieren würde, wenn er das Schlafzimmer vorschlug. Aber obwohl das Bett nicht ganz an letzter Stelle rangierte, war er diesmal aus einem anderen Grund gekommen. „Ist es warm genug, dass man draußen sitzen kann?“

„Ich denke, ja. Soll ich frischen Kaffee machen und ihn auf die Terrasse bringen?“

Er wollte kein Höflichkeitsritual. An Kaffee lag ihm auch nichts. „Nur wenn du selbst unbedingt welchen möchtest. Ich habe keinen Durst.“

„Ich auch nicht.“

Er hatte ganz vergessen, wie schön der Garten war und wie schnell er sich in dieser ländlichen Idylle entspannen konnte. Verträumt blickte er in die Ferne und empfand wieder den Frieden und die Gelassenheit, die er erst hier gefunden hatte.

„Und was hast du in der Zwischenzeit gemacht?“ fragte Kiloran.

„Mich beim Arzt durchchecken lassen. Ich bin wieder ganz gesund.“

Sie sah ihn an. Adam wirkte kräftig und durchtrainiert. Die sanfte Sommerbrise hatte das schwarze Haar leicht zerzaust. Dass du wieder okay bist, hätte ich dir auch so sagen können, dachte sie. Dazu brauchte es wirklich keinen Arzt!

„Das freut mich für dich, Adam.“

„Hm. Außerdem habe ich mir einen neuen beruflichen Schwerpunkt gesucht.“ Er sah sie an. „Ich arbeite jetzt hauptsächlich als Berater und als Lehrer.“

Kiloran war verblüfft. „Du unterrichtest? In der Schule?“

Adam lächelte. „Nicht ganz. Ich arbeite daran mit, eine Berufsschule für Kinder aus benachteiligten Familien aufzubauen. Eine Großbank finanziert das Projekt. Man hat mich gebeten, den Lehrplan mit zu gestalten, und dabei habe ich gemerkt, dass ich gern unterrichte. Anscheinend komme ich am besten mit besonders begabten Kindern zurecht, die, sagen wir, leicht verhaltensgestört sind. Frag mich nicht, warum!“

„Nein.“ Sie erwiderte sein Lächeln.

„Das überrascht dich offenbar nicht.“ Trotzdem sieht sie aus, als wäre sie weit weg, dachte er. Als würde sich zwischen uns eine dicke Glaswand befinden.

„Stimmt“, sagte sie leise. „Ich wusste, dass du dir einen anderen Schwerpunkt suchen musst. Und ich bin sehr froh, dass du dir nicht bloß eine neue Möglichkeit gesucht hast, schnell viel Geld zu verdienen.“

„Wieso wusstest du das, Kiloran?“

Kiloran seufzte. Für einen intelligenten Mann stellte er sich manchmal ziemlich dumm an. „Es brauchte keinen Unfall, damit du merkst, dass du bisher hart für Dinge gearbeitet hattest, an denen dir nicht wirklich etwas lag. Die Zeichen waren alle da. Du hattest nur beschlossen, sie zu übersehen.“

„Warum hast du mich nie darauf angesprochen?“

„Dich auf so etwas ansprechen? Dich? Wenn ich dir das gesagt hätte, wärst du an die Decke gegangen!“

„Ah, dann war ich also doch ein Tyrann!“

Sie überlegte. „Ja. Vermutlich schon. Außerdem hättest du mir nie zugehört, wenn ich so ein Thema angeschnitten hätte.“

„Au! Das hat gesessen“, antwortete Adam leise. „Wer sein Selbstbewusstsein stärken will, sollte sich nicht auf ein Gespräch mit Kiloran Lacey einlassen.“

„Dein Selbstbewusstsein hat keine Stärkung nötig“, erklärte sie entschieden.

„Vermutlich nicht.“

Kiloran setzte sich etwas anders hin, so dass der grüne Satin über ihren Beinen spannte. Adam spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

„Adam?“

Er verdrängte den Gedanken, dass sie unter dem Morgenmantel offenbar nackt war. „Ja?“ fragte er heiser.

Sie sah ihm an, woran er dachte, doch das war ihr jetzt nicht so wichtig. Viel entscheidender würde seine Antwort auf ihre nächste Frage sein. „Hast du deine Mutter ausfindig gemacht?“

Reglos blickte er sie an. Warum war ihm noch nie aufgefallen, wie viel sie merkte? Oder hatte sie es bisher vor ihm verborgen? „Ich glaube nicht, dass ich dir von meinem Vorhaben, sie zu suchen, erzählt habe.“

„Stimmt, das hast du nicht. Aber ich wusste, dass du es über kurz oder lang tun würdest.“

Adam lächelte ironisch. „Wie gut du mich kennst, Kiloran!“

Sie wollte keine Komplimente für etwas, das ihr ganz normal erschien. „Es war der nächste logische Schritt. Da es um dich ging, war ich allerdings nicht sicher, ob du ihn wagen würdest.“

„Ich wollte eigentlich nicht“, gab er zu. „Vielleicht wäre es leichter gewesen, wenn ich es nicht getan hätte.“

„Hast du sie nicht gefunden?“

„Ja und nein.“

Kiloran blickte ihn verwirrt an.

„Es war nicht leicht, aber schließlich konnte ich ihre Spur bis nach Wales verfolgen. Sie hatte sich dort einer Art Kommune angeschlossen und noch ein Kind bekommen.“ Adam schwieg einen Moment. „Ich habe eine Halbschwester, Kiloran.“

Er klang stolz. Stolz darauf, doch so etwas wie Familie zu besitzen. Das war etwas, was er für all sein Geld nicht hatte kaufen können.

„Und du hast sie kennen gelernt?“

„Erraten!“ Plötzlich strahlte Adam übers ganze Gesicht. „Ja, ich habe sie besucht. Sie und meinen kleinen Neffen.“ Sein Gesichtsausdruck wurde unglaublich weich. „Er sieht beinah so aus wie ich in seinem Alter. Und er terrorisiert seine Mutter, wo er nur kann“, fügte er nachsichtig hinzu.

Das musste Kiloran erst mal verarbeiten. „Dann hast du also Verwandte gefunden, Adam? Menschen, die zu dir gehören?“

Adam nickte. „Meine Schwester ist allein erziehende Mutter und wohnt in einem Hochhaus in Cardiff.“ Er sah sie an. „Ja, ich weiß, so wiederholt sich dieselbe Geschichte. Aber ich möchte, dass sie es besser hat als meine Mutter damals. Und ich verfüge über die Mittel, es ihr zu ermöglichen.“

„Was ist mit deiner Mutter?“

„Sie ist vor sieben Jahren gestorben.“

Betroffen sah sie ihn an.

„Es ist okay, Kiloran. Natürlich war ich anfangs sehr traurig. Es tat mir Leid, dass ich weder mutig noch einsichtig genug war, um früher Nachforschungen nach ihr anzustellen.“ Inzwischen wusste er, warum er so lange gezögert hatte. Er hatte seine Gefühle hinter einem dicken Schutzwall verborgen gehalten. Kiloran hatte die ersten kleinen Stücke aus dem Schutzwall herausgeschlagen und ihm ermöglicht, seine Sichtweise zu ändern. Vielleicht wäre der Unfall gar nicht nötig gewesen, um ihn zu zwingen, seine Tiefen auszuloten. Sicher hätte es länger gedauert, aber vielleicht hätte Kiloran es auch allein geschafft.

„Das Leben ist zu kurz, als dass man es damit vergeuden sollte, sich immer zu fragen: Was wäre gewesen, wenn …“, bemerkte sie.

„Ich weiß.“ Seine Stimme klang sehr sanft. „Deswegen habe ich es auch schnell wieder aufgegeben.“

Kiloran hielt den Atem an. Ihre Gedanken rasten. Warum war Adam gekommen? Was wollte er von ihr?

Was sie selbst wollte, wusste sie ganz genau: eine liebevolle, gleichberechtigte Beziehung, in der einer für den anderen da war. Wenn es mit Adam nicht möglich war, würde sie sich von ihm trennen. Sie war sogar bereit, das Risiko einzugehen, dass sie vielleicht auch mit keinem anderen Mann eine solche Beziehung aufbauen konnte. Denn sie wollte keine halben Sachen mehr. Kein Leben auf Sparflamme.

„Adam, weshalb bist du heute hier?“

Hatte er sich vorgestellt, dass es leicht sein würde? Nein. Nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnte, war leicht. „Hm. Weil du mir gefehlt hast, Kiloran. Weißt du das nicht?“

Kiloran ließ sich nicht anmerken, wie sehr sie sich über die Antwort freute. Früher hätte sie sich begeistert auf so einen Satz gestürzt und ihn als viel versprechende Grundlage für die Zukunft ausgelegt. Jetzt fasste sie ihn einfach als Kompliment auf.

„Wie nett von dir!“

„Nett? Nett?“ Adam sprang empört auf. „Ist das alles, was du darauf zu sagen weißt?“

Irgendwie beruhigte es sie, dass der sanfte, neue Adam den alten nicht völlig verdrängt hatte. Das Funkeln in seinen Augen erinnerte sie daran, wie dominant er sein konnte, und ihr lief ein lustvoller Schauer über den Rücken.

„Was erwartest du denn von mir, Adam? Soll ich mich vor Dankbarkeit überschlagen?“

„Ein bisschen ehrliche Freude tut es auch!“

„Warum bist du zurückgekommen? Willst du mir erzählen, was du in der Zwischenzeit gemacht hast? Sollte ich sehen, wie gut du dich erholt hast? Oder willst du da weitermachen, wo wir aufgehört haben?“

„Nein!“

„Nicht?“ fragte Kiloran ängstlich.

Adam schüttelte den Kopf. „Mir wäre es lieber, wenn wir ganz von vorn anfangen könnten.“

Kiloran sah ihn starr an.

„Ja, ich möchte einen Neuanfang“, wiederholte er. „Mit dir gemeinsam. Diesmal richtig. Wenn du das auch möchtest.“

„Warum?“

„Weil ich dich liebe, Kiloran.“

Sie rührte sich nicht. Wie gern hätte sie ihm geglaubt, aber sie wagte es noch nicht!

Er hätte sie gern in die Arme genommen, doch irgendwie schien es nicht der richtige Moment dafür zu sein. Noch nicht.

„Wir Männer bekämpfen unsere Gefühle ein Leben lang und versuchen, sie zu ignorieren. Vor allem Männer wie ich. Aber ich habe das Gerenne satt. Nachdem ich dich kennen gelernt hatte, schien der ewige Wettbewerb nicht mehr so wichtig zu sein. Ich liebe dich, Kiloran. Du bist wunderschön und klug, freundlich und liebevoll. Du gibst mir das Gefühl, dass ich stark bin und auch mal schwach sein darf. Du faszinierst mich. Ich kann nicht aufhören, an dich zu denken. Das zumindest hat sich durch den Unfall nicht geändert.“

Jetzt lächelte sie. „O Adam!“

„Habe ich dir je gesagt, wie sehr ich dich dafür bewundere, was du aus Lacey’s gemacht hast?“

Genug war genug. Sie hatte seine Erklärung gehört und ihm angesehen, dass er es ehrlich meinte. Jetzt sehnte sie sich nach Nähe. Sie wollte ihm so nahe sein, wie es ein Mann und eine Frau nur sein konnten. „Willst du den Rest des Tages damit verbringen, mir Komplimente zu machen, Adam?“

„Wenn du es möchtest, ja.“

„Ich kann mir bessere Dinge vorstellen!“

„Was zum Beispiel?“

„Findest du nicht auch, dass es Zeit ist, mich stattdessen zu küssen?“

„O Darling!“ Adam lachte. „Ich habe kaum an etwas anderes denken können!“

Er nahm sie in die Arme, und es schien ihm, als wäre er endlich am Ziel. Sanft küsste er ihre Lippen. Immer wieder berührte er sie ganz zärtlich und aufreizend langsam.

Kiloran kamen die Tränen. „Ich liebe dich auch, Adam. Also lass uns ins Bett gehen, ja?“ schlug sie mit bebender Stimme vor. „Sag nichts weiter. Zeig mir einfach deine Liebe!“


EPILOG

Kiloran sank erschöpft aufs Sofa und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn. „Mindestens fünf Jahre lang will ich keinen einzigen Kricketball mehr sehen“, verkündete sie resolut.

„Du hast eine ziemlich gute Wurftechnik“, bemerkte Adam. „Jedenfalls für eine Frau.“

Daraufhin kam ein Sofakissen angeflogen und traf ihn am Ohr.

„Au! Zielen kann sie auch!“

„Wenn du dich mit mir anlegst, tust du es auf eigene Gefahr, Adam Black!“

„Das würde ich nicht wagen.“ Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. „James betet dich an, Kiloran.“

„Ich mag ihn auch sehr, obwohl er etwas anstrengend ist. Aber ich finde deinen Neffen sehr liebenswert.“

„Ja, das ist er“, antwortete er gedankenvoll.

James und seine Mutter hatten gerade das Wochenende mit ihnen im Herrenhaus verbracht. Es war ein perfektes Wochenende, wenn man bedenkt, was für eine zusammengewürfelte Familie wir sind, überlegte Adam.

„Großvater liebt ihn auch“, bemerkte Kiloran. „Er liest ihm die gleichen Bücher vor wie mir, als ich in James‘ Alter war.“

„Hm.“ Ihm war der Anflug von Wehmut in ihrer Stimme nicht entgangen. Ihr Großvater war im vergangenen Jahr zunehmend gebrechlicher geworden. Plötzlich sah er wirklich alt aus und so, als wäre seine Zeit bald abgelaufen. Adam legte die Zeitung aus der Hand. War wirklich ein ganzes Jahr vorüber?

„Wir sind jetzt seit einem Jahr zusammen, Kiloran“, bemerkte er sanft.

Sie lächelte. „Ich weiß. Stell dir das bloß vor: schon ein ganzes Jahr!“

Es war ein Jahr voll Freude und Liebe gewesen, nachdem sie zusammengezogen waren. Adam hatte zwar das Apartment in Kensington behalten, aber er hielt sich nur selten dort auf, und dann begleitete sie ihn.

Die Berufsschule, die er mit aufgebaut hatte, war in der Presse auf großes Interesse gestoßen. Dass sich unter der rauen Schale eines profitorientierten Unternehmensberaters ein weiches Herz verbarg, hatte alle Vorurteile über den Haufen geworfen.

Adam bekam aus aller Welt Einladungen, Vorträge über das Projekt zu halten. Meistens sagte er ab und ließ jemand anderen an seiner Stelle fahren. Manchmal interessierte ihn ein Ort aber so, dass er selbst hinflog. Dann nahm er Kiloran mit, und sie sahen sich gemeinsam die Welt an.

Eddie Peterhouse war in Singapur festgenommen worden. Er hatte vorgehabt, sich von dort aus auf eine entlegene Insel im Indischen Ozean abzusetzen.

„Ich glaube, das hätte er keine zwei Wochen ausgehalten“, sagte Adam trocken, als er und Kiloran davon erfuhren. „Dafür liebt er die Bequemlichkeit und den Luxus viel zu sehr.“

Das tat er tatsächlich. Er hatte in der kurzen Zeit schon fast die ganze Summe aufgebraucht, die er bei Lacey’s unterschlagen hatte. Von ihm würden sie also keinen Cent zurückbekommen. Trotzdem hatte Kiloran die Nachricht ruhig aufgenommen. Es handelte sich schließlich nur um Geld, und daran mangelte es ihr nicht mehr. Die Firma feierte einen Erfolg nach dem anderen. Vielleicht lag es daran, dass Adam nun einer der Geschäftsführer und Hauptaktionäre war. Er hatte die Anteile von Tante Jacqueline und Julia für eine gute Summe gekauft.

„Kiloran?“

„Hm?“

„Komm herüber zu mir!“

„Warum?“

„Komm her!“ wiederholte er sanft.

Inzwischen waren sie in jedem wichtigen Bereich gleichberechtigt, aber Adam konnte immer noch der dominante Liebhaber sein, in den sie sich verliebt hatte. Kiloran ging zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß. Zufrieden seufzend schmiegte sie sich an ihn und begann, ihm das Haar zu zerzausen.

Er küsste sie zärtlich auf den Mund. „O Kiloran, ich liebe dich so sehr!“

Sie wusste, dass er sie liebte, denn er hörte nie auf, es ihr zu sagen. Es schien, als würde er die Liebe, nachdem er sie ein Leben lang bekämpft hatte, nicht für selbstverständlich erachten. Im Gegenteil. Er hatte sich ihr so begeistert ergeben wie jemand, der sich wirklich hatte bekehren lassen.

Kiloran erwiderte seinen Kuss. „Möchtest du mit mir schlafen?“ flüsterte sie.

Adam schüttelte den Kopf.

„Was? Du willst nicht?“

Adam tippte ihr auf die Nasenspitze. „Nein, meine süße Unersättliche!“ Er strich ihr eine Strähne des seidigen Haars aus der Stirn und lächelte ihr zärtlich zu. „Du hast mich nie gefragt, warum ich am Abend des Unfalls vom Flughafen zu dir unterwegs war.“

„Stimmt.“

„Warum nicht?“

Sie zuckte die Schultern. „Zuerst nahm ich an, dass du ein bisschen Sex wolltest …“

„Ja, unter anderem“, gab er zu.

„Das habe ich mir doch gleich gedacht!“ Kiloran sah ihn an wie eine strenge Lehrerin. Mit Genugtuung bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen, mit dem er darauf reagierte. „Außerdem wollte ich dich nicht unnötig an die Nacht erinnern. Ich hatte Angst, dass es dir vielleicht schaden könnte.“

Immer hat sie auf mich Rücksicht genommen, überlegte er. Ihr Herz saß wirklich am rechten Fleck. Die verwöhnte Tochter aus reichem Hause war eins seiner Hirngespinste gewesen. Obwohl Kiloran es anders sah.

„Du hast mich dazu gebracht, mich von den Rollen der Vergangenheit zu verabschieden und erwachsen zu werden“, hatte sie ihm einmal gesagt. Vielleicht hatte sie ja Recht. Vielleicht waren Beziehungen dazu da, dass man sich gegenseitig dabei half zu wachsen.

„Warum wolltest du mich denn damals besuchen?“ fragte sie.

„Du bist nicht halb so neugierig, wie ich gedacht hätte.“

„Das liegt daran, dass ich mich in unserer Beziehung sicher fühle. Selbst wenn du einen ganz schrecklichen Grund dafür gehabt hättest, könnte ich heute damit leben.“

„Der Grund war gar nicht so schrecklich“, antwortete Adam ernst. „Ich habe dich einfach mehr vermisst als erwartet. Und ich war ganz unfair zu dir gewesen. Ich hatte Angst vor der Veränderung, die in mir vorging. Als ich am Flughafen losfuhr, wurde mir plötzlich klar, wie leer mein Leben war und dass ich dich vielleicht verlieren würde.“ Er lachte trocken. „Wer weiß, was geschehen wäre, wenn ich nicht verunglückt wäre. Vielleicht wäre alles genauso gut ausgegangen.“

„Das werden wir nie erfahren“, antwortete Kiloran zärtlich. „Meine romantische Seite glaubt, dass es gut hätte ausgehen können. Aber bestimmt nicht so gut wie durch den Unfall.“ Sie überlegte. „Denn weißt du, nichts passiert ohne guten Grund, Adam. Davon bin ich fest überzeugt.“

„Wirst du mich heiraten?“ fragte er plötzlich. Er wollte sich binden, ehe ihr Großvater starb.

Sie hatte auf diese Frage gewartet, obwohl sie sich immer wieder gesagt hatte, dass alles bereits so, wie es war, in Ordnung war. „O ja, bitte!“ flüsterte sie und umarmte ihn so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.

Irgendwann löste er sich sanft aus ihrer Umarmung. „Nicht jetzt, Darling“, sagte er ernst. „Ich möchte dir erst etwas geben.“

Bestimmt ist es ein Ring, dachte sie glücklich, als er den Raum verließ. Was für einen er wohl ausgesucht hatte? Da Adam einen sehr guten Geschmack hatte, konnte es ein schlichter, aber perfekter Diamant oder auch etwas ganz Seltenes sein.

Aber als Adam zurückkam, trug er ein rechteckiges Paket unter dem Arm, das in braunes Packpapier eingewickelt war.

„Was für ein großer Ring“, neckte Kiloran ihn.

Er lächelte. Den Ring würde er ihr später geben. Im Bett. „Komm her, und mach es auf!“

In dem Moment, als sie es auszuwickeln begann, wusste sie plötzlich, was es war. Sie entfernte das Papier und sah den wohlbekannten Stich mit der Frau im Bade.

Mit Tränen in den Augen blickte sie Adam an. „Warum hast du es zurückgekauft, Adam?“

„Ich habe es gar nicht erst auf den freien Markt gelangen lassen“, gab er zu. „Damals dachte ich, ich hätte es für mich gekauft. Erst lange später merkte ich, dass ich es für dich gekauft hatte.“ Und leise sagte er: „Komm, Darling, lass uns deinem Großvater die gute Nachricht überbringen.“

– ENDE –
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